Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


* * 


Nalez y tos pocztowa oplacono ryezaltem. 


| 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 20, Vierzehutagig die Bellage mal I 
euiſchan Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher lands 
wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen z. 8. 2 0. 0. we Lwowie. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 
Schriftleitung und Verwaltung: Lwöw, (Lemberg), Zielona 11. 


Deutſchland 10 Dm, Amerika 2½ Dol⸗ 

lar, Tſchechoſlowakel 80 K. Oeſter⸗ 

reich 12 8. — Vierteljährlich 
3.00 zu, — Monatlich: 1,20 21. 


| Einzelfotge 30 Groſchen 


Folge 51 


In Finſterniſſen 
Von Wolf Dietmar. 


Wie iſt der Himmel verſteint 
Und das Land aſchengrau! 
Eine Wolke zerbricht und weint 
Wie eine verlaſſene Frau. 


Und der Tropfen tickt, und die Zeit 
Tickt böſe und höhlt ſich leer. 
Jede Sekunde ein Menſchenleid 
Fällt in das endloſe Meer. 


Und ein Mond ſchwimmt heran, 

Reif, gläſern und groß: 

Der zieht einen Zauberbann. 

Und die Winde reißen ſich heulend los. 


Aber es blüht kein Stern, 
Denn Gott iſt wohl fern. 
Sterne ſind welk und alt; 
Noch zuckt Erdgewalt. — 


Wann wird es ſein, : 

Daß die düſteren Zeichen 

Endlich vergehn? a 
Daß die Rätſel ders Finſterniſſe verwehn 
Und dem gütigen Schein 

Der Sonne weichen? 


Teen rn ccrn TON 


Chriſtfeſt 1929 


Es ſteht eine Eſche auf Islands Strand. Eine heilige 
Ebereſche, die in der Julnacht in geheimnisvollem Glanze 
von vieltauſend Lichtern ſtrahlt, daß die öden Strandklippen 
am einſamen Meere vieltauſendfarbig funkeln. So erzählt 
die uralte germaniſche Sage, und unſere Vorfahren brann⸗ 
ten zur Erinnerung daran in miſtelgeſchmückten Hallen den 
Julblock, gaben ſich Geſchenke und waren froh miteinander... 

Aus dem Süden drang in die germaniſchen Lande mit 
ſiegender Kraft die neue chriſtliche Lehre, die Lehre von 
der Liebe, die den Tod und die Sünde beſiegt. And jene 
ſeltſam rührende Mär, die vom Himmel zu uns gekommen, 
don dem Heiland, der arm und unſcheinbar in einer Krippe 
gelegen und deſſen Geburtstag am Weihnachtstage gefeiert 
wird, einte ſich mit den alten germaniſchen Geſchichten vom 
ſtrahlenden, heiligen Eſchenbaum. Und man beſteckte in der 
heiligen Chriſtnacht, die mit dem Julfeſt, der Winterſonnen⸗ 
wende zuſammenfiel, den ſchmucken Tannenbaum, deſſen 
immergrünes Kleid ein Symbol der Dauer und Beſtändig⸗ 


Oſt⸗ 


nes Baltshit 


Vierzehutägig die Beilage: „Der deutſche Landwirt in Kleinpolen.“ ! Üneigenpzei we 


Erſcheint wöchentlich 


eije: 
Gewöhnl. Auzeigen jede mm Zeile, 
Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Text⸗ 
teil 90 mm breit 60 gr. Erſte Seite 
1000 gr. Kl. Anz ſe Wort 10 gr 
Kauf, Verk., Familienanz. 12 gr. 
Arbeitsſuch. 5 gr. Auslandsanzeig. 
_50°/, teurer, bei Wied hol. Rabatt. 
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keit iſt, mit Kerzen und behängte ſeine Zweige mit buntem 
Flitterkram. Und jo wurde die ſchöne Sitte der Lichtertanne 
uns liebe Gewohnheit, und heute finden wir uns alle, die 
wir deutſch empfinden, am Weihnachtsfeſte unter dem ſtrah⸗ 
lenden Weihnachtsbaum. Unſer ganzes Leben iſt ein Kal⸗ 
kulieren und Kritiſieren. Nur am Weihnachtsabend laßt 
uns frei davon bleiben; einmal nur im Jahre laßt den Ver⸗ 
ſtand dem Empfinden untertan ſein. Unſere Seelen ſind im 
Werktagsſtaub ja meiſt reiche Schatzkammern, zu denen der 
Schlüſſel verloren ging. Aber unter dem Klange der Weih⸗ 
nachtsglocken ſollen ſie ſich öffnen, daß die Freude jubelnd 
einziehen kann, und von den koſtbaren Seelenſchätzen denen 
geſpendet werde, die danach Verlangen haben. Laßt uns 
den tiefinnerſten Wünſchen in uns folgen nach Hin⸗ 
gebung und gebender Liebe und nicht als ſentimentale 
Schwäche abweiſen, was beim Klingen der alten Weih⸗ 
nachtslieder in uns wach werden will an Menſchengüte 
und an Sehnſucht nach Kinderreinheit. 

Denn den Kindern gehört dies Feſt ja vor allem, ihre 
jungen Herzen ſind voll jubelnden Vertrauens, und wer 
das Geheimnis der Freude ergründen will, der ſchaue in 
Kinderaugen, wenn der Weihnachtsbaum ſtrahlt. Und wenn 
durch die ſüße Macht der Weihnachtsklänge Euch die Erinne⸗ 
rung an die eigene Kinderzeit heilige Feſtſtimmung geben 
will, ſo jagt ſie nicht von Eures Herzens Schwelle. Je per⸗ 
ſönlicher und innerlicher der Menſch iſt, um ſo tiefer empfin⸗ 
det er ſein Glück in dem Beglücken anderer. Laßt uns auch 
nicht zu den traurigen Geſichtern am Chriſtabend gehören, 
die nicht zu ſchenken verſtehen, es kommt wahrlich nicht auf 
den Geldwert der Gabe an, ſelbſt Brillanten und andere 
koſtbare Dinge ſind nicht beglückend, wenn der Gebende nicht 
auch die Kunſt des Schenkens verſteht. Und ſie iſt nicht 
ſchwer, dieſe Kunſt, ein freundlich liebes Wort, ein frohes 
Geſicht, das ſind die Hilfsmittel dabei, die nie verſagen. 

Gewiß iſt es für die meiſten unter uns auch diesmal 
noch kein leichtes Weihnachtsfeiern. Aber wir wollen doch, 
ob wir auch im Banne ſchwerer Pflicht und Sorge ſtehen, 
dem holden Märchenwunder des Chriſtfeſtes nicht die Tür 
weiſen, wollen uns dieſe Stunden weihevoller Stimmung 
als Erfriſchung mit in den Daſeinskampf nehmen, ob uns 
dieſer Tage Beſchwer auch oft zu groß und zu viel dünkt. 

Jener Glaube unſerer alten germaniſchen Vorfahren 
von der Sieghaftigkeit des Lichtes iſt ja eben ſo mächtig in 
uns, wie die fromme Kundgebung der Engel der heiligen 
Nacht. Das Licht unſerer Zukunft wird, ſo glauben wir feſt, 
wieder einſt heller erſtrahlen und die allmächtige Liebe wird 
über Tod und Verzweiflung ſiegen. Das iſt unſer Glaube, 
das iſt das heilige Wiſſen, das uns aus den ſtrahlenden Lich⸗ 
tern des Weihnachtsbaumes tröſtend und ſtärkend leuchtet. 
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Gottes Geburt 


105 Sagt mir doch, geliebte Freunde, Selig ſtrahlt das Kind im Saugen 0 
15 Hat es einer je zerdacht Seine Jungfrau Mutter an, Ki 
IR Dieſes ftets erneut erneu’nde Innen hält ein Stern, zu zeugen 98 
ER Wunder einer Winternacht? Don des Heils ewigem Plan. be} 
2 Kiegt ein holder lieber Knabe Lang bevor das erſte Werde 0 
Hs Auf dem Stroh des fremden Stalls: Jog die erſte lichte Furt, es 
155 Gott als Geber, Gott als Gabe War beſchloſſen für die Erde Fer 
28 Schöpfer und Gefchöpf des Alls. Gottes menſchliche Geburt. 5%; 
= Wenn die Tiere ruhig malmen, i Keben, Tod und wiederkehren 4 
300 Hängt ein heller Schein um ihn, Beim in feinen Schloß der Macht: ED 
15 Rauhe Hirten fingen Pfalmen Freunde, beugt Euch fromm dem hehren ei 5 
4 And die fremden Weiſen knien, Wunder einer winternacht! 28 


Hermann Burte. 


8 h | miniſteriums nur 3 Millionen Zloty für den Ausbau der 

Was Die oche N Nes küchte en Handelsflotte u 129 7 Die Summe — 
x 2 außerſt gering, wenn man bedenkt, daß im vorigen Jahre 

Die Oppofition im Warſchauer Sejm regierungshereit. — für die Flotte 5,3 Millionen Zloty veranſchlagt wurden. 
Ein Kompliment Amerikas für ſeine polniſche Minderheit. Da 2.6 Millionen für die ratenweile Bezahlung der bereits 


— Ausban der polniſchen Flotte. — 218 Todesurteile voll⸗ 


Felt. Reine Kolleklivwiriſch eingeſtellten Fahrzeuge und für die Anzahlung auf einen 


25 in der deutſchen Wolga⸗ neuen 8000⸗Tonnen⸗Dampfer, der zwiſchen Gdingen und dem 


publik. fernen Oſten verkehren ſollte, beſtimmt ſind, bleiben nur 
Lemberg, den 15. Dezember 1929. etwa 500 000 Zloty. f a 
Die Regierungskriſe in Polen ſcheint ſich allmählich jetzt be a 
doch ihrem Ende zu nähern. Um die Verantwortung für In einer Anterredung mit einem Warſchauer Preſſe⸗ 


ihre unvorhergeſehene Verlängerung von ſich abzuwälzen, vertreter gibt der Juſtizminiſter Carr die Statijtif der in 

aben die Fraktionen der polniſchen Links⸗ und Mittelpar⸗ den letzten 6 Jahren in Polen vollſtreckten Todesurteile be⸗ 
teien im Sejm eine gemeinſame Erklärung veröffentlicht: kannt. So wurden im Jahre 1924 — 98 Todesurteile volle 
Sie ſeien bereit, falls der Staatspräſident einem ihrer Ver⸗ ſtreckt, im Jahre 1925 — 79, im Jahre 1926 — 24, im 
treter die Regierungsbildung übertrage, die Verantwortung Jahre 1927 — 10 und im Jahre 1928 nur ſieben Todesur⸗ 
dafür zu übernehmen und ſie glauben, die Unterſtützung der eile. Im Jahre 1929 iſt bisher noch kein Todesurteil voll⸗ 
Sejmmehrheit für eine ſolche Regierung in Ausſicht ftellen | jtredt worden. 


zu können. Tatſächlich dürfte der Staatspräſident von dieſer „„ 5 
Möglichkeit keinen 3 e Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der Nat der 


5 Volkskommiſſare ſeine Verfügung über die ſofortige Ver⸗ 
Eine heute nachts in Warſchau eingetroffene Nachricht einigung aller Bauernwirtſchaften der deutſchen Wolga⸗ 
beftätigt offiziell die Erhöhung der amerikaniſchen Geſandt⸗ Republik in Kollektiv⸗Wirtſchaften zurückgezogen. Die 
ſchaft in Warſchau zur Botſchaft. Der Präſident der Ber: Bauernwirtſchaften können alſo nach wie vor als ſelbſtän⸗ 
einigten Staaten hat eine entſprechende Vorlage über die dige Betriebe weiterbeſtehen. Die Durchführung der Ver⸗ 
dazu benötigten Mittel bereits an den amerfkaniſchen Senat fügung über die Kollektiv⸗Wirtſchaften wird vorläufig we⸗ 
elangen laſſen. Es wird in der offiziellen ameri⸗ gen des noch nicht gebrochenen Widerſtandes und Ein⸗ 
aniſchen Meldung betont, daß dieſe diplomatiſche Rang- luſſes der Großbauern, wie es in der Regierungserklärung 
erhöhung ein „Kompliment“ für die an Zahl ſo ſtarke pol⸗ heißt, für unzweckmäßig erachtet. 
niſche Minderheit in den Vereinigten Staaten und gleich⸗ 
zeitig eine Anerkennung der internationalen Bedeutung 
Polens ſein ſoll. Das innerpolitiſche Motiv — die Ver: 
einigten Staaten haben bekanntlich rund 4 Millionen 
Polen, die zum großen Teil vollberechtigte Staatsbürger 
und Wähler ſind — wird dadurch ſtark unterſtrichen. Erſter 5 
amerikaniſcher Botſchafter in Warſchau wird noch der bis⸗ Dank für Weihnachtsgaben. 
HN Geſandte Stetſon es der = asche r Pont 1 25 Durch die freundlichen Spenden für die Tombola und die 
erhöhung von einem anderen amerikaniſchen Politiker hier j 3 Dangeli euverein" 
abgelöſt werden dürfte. Gleich wird dann auch der polniſche —n “rn u 8 8 8 re —.— ag 
Gejandte Dr. Titus Filipowicz zum Botſchafter in Waſhing⸗ möglich, einen anſehnlichen Betrae Be RE 
ton ernannt werden. Er iſt bekanntlich einer der engſten erhalten. Da es nicht möglich if, allen Spendern einzeln zu 
Mitarbeiter Pilſudskis ſchon vor dem Kriege geweſen und danken, ſei auf dieſem Wege der herzlichſte Dank ausgeſprochen. 
dat gemeinſam mit dem Marſchall die berühmte Reife nach Ferner gebührt herzlicher Dank und Lob den rührigen Damen 
Japan zurzeit des ruſſiſch⸗ Japanischen Krieges unternom⸗ des Evangeliſchen Frauenvereins, die durch ihre wackere Mit⸗ 


men, die ei j m i a BET 
zartſtiſce Ruß al eee Po eden Das arbeit dazu beitrugen, daß die vielen Anforderungen, die in die⸗ 

8 ſem Jahre beſonders hoch find, Berückſichtigung finden können. 

Der Warſchauer „Kurjer Czerwony“ beklagt ſich dar⸗ Der Evangelische Frauen⸗Verein Lemberg. 


über, daß in der Haushaltsvorlage des polniſchen Handels⸗ 
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Mitteilung und Bitte, 

Es iſt dem Vorſtand des D. G.⸗V. „Frohſinn“ wiederholt mit: 
gen worden, daß einzelne Volksgenoſſen unſeren Veranſtal⸗ 
ungen darum fernbleiben, weil ſie hierzu keine Einladungen er⸗ 
halten. Anſeren Freunden, die uns dieſe Nachrichten übermittel⸗ 
ten, haben wir entſprechende Aufklärungen gegeben, möchten aber 
auch auf dieſem Wege aufmerkſam machen, daß wir zu unſeren 
Vorſtellungen keine beſonderen Einladungen verſenden können, 
da dies mit bedeutenden Koſten und vermehrter Arbeit ver⸗ 
bunden wäre, die die ohnehin ſchon überlaſteten Amtswalter 
des Vereins beim beſten Willen nicht zu tragen imſtande wären. 
Die Ankündigungen im „Oſtdeutſchen Volksblatte“ gelten für alle 
Volksgenoſſen und alle ſind uns gleich herzlich willkommen. Be⸗ 
ſondere Wünſche hinſichtlich der Plätze u. dergl. werden von uns 
gern berückſichtigt. D. G.⸗V. „Frohſinn“, Lemberg. 


Mädchenkurſus der Volkshochſchule in Dornfeld. 
Es wird noch einmal darauf hingewieſen, daß am 3. Jänner 
ein aAmonatlicher Mädchenkurſus in Dorufeld beginnt. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann aus beſonderen Umſtänden der Kurſus in 
dieſem Jahre früher beginnen, ſo daß die Mädchen, ſo weit ſie 
in der Landwirtſchaft zu Hauſe arbeiteten, ſchon zeitig zu Hauſe 
ſind und nicht, wie ſonſt, bis Anfang Juli in der Volkshochſchule 
bleiben. Es dürfte dies für die Landwirtstöchter ein Grund 
mehr ſein, gerade in dieſem Jahre die Volkshochſchule zu be⸗ 
ſuchen. Die Aufgaben, die ſich die Volkshochſchule ſtellt, dürften 
nun bereits weithin bekannt ſein. Sie will dem inneren Ver⸗ 
langen vieler junger Menſchen unſerer Zeit, zu ſelbſtdenkenden 
und ſelbſtändigen Menſchen zu werden, entgegenkommen. Sie 
will dadurch mithelfen, daß unſer Volksleben aus der Familien⸗ 
gemeinſchaft heraus neu geſtaltet wird. Sie will das Verſtänd⸗ 
nis der Menſchen untereinander und füreinander fördern und 
dadurch Wegbereiter ſein für ein neues Verhältnis von Ehe⸗ 
leuten untereinander, auch für ein neues Verhältnis der Alten 
und der Jungen, an dem ja unſere Zeit weithin krankt. Ge⸗ 
ſchwiſter ſollen wieder mehr zueinander finden, und ſo ſoll eine 
neue Familiengemeinſchaft entſtehen oder, wo eine ſolche vor⸗ 
handen iſt, vertieft werden. Dieſes alles ſoll und kann unſerer 
Ueberzeugung nach nur geſchehen bei einem Aufwachen der Kräfte, 
die uns Glauben und Volkstum anbieten, im einzelnen Menſchen. 
Wir verſuchen in den vier Monaten in unſere Geſchichte und 
in unſere Dichtung, ſo weit wir können, einzudringen, und legen 
beſonderen Wert darauf, daß wir praktiſch miteinander wirklich 
eine chriſtliche Familie bilden. Das trauliche „Du“ der Teil⸗ 
nehmer untereinander, führt ſie in jedem Kurſus ſchnell zu ge⸗ 
genſeitigem Verſtehen und läßt manche Freundſchaft für ein 
ganzes Leben wachſen. Aber auch Körperausbildung, Lied und 
Spiel kommt nicht zu kurz. Alles was ein Mädchen für ihr ſpä⸗ 
teres Leben als Frau und Mutter zu wiſſen braucht, wird ganz 
beſonders in den Nahmen der Arbeit hineingezogen. 

Anreiſetag iſt der 3. Jänner, Schluß Anfang Mai. Preis 
für Wohnung (die für alle gemeinſam im Heim iſt), Verköſti⸗ 
gung und Anterricht beträgt für die ganze Zeit 260 Zloty. Ne⸗ 
benausgaben entſtehen etwa 40 Zloty. Anmeldungen iſt ein An⸗ 
geld von 40 Zloty beizufügen, damit ein Platz als beſetzt gilt. 

Nähere Auskunft gegen Rückporto wird gern erteilt vom 
Volkshochſchulheim Dornfeld, p. Szezerzec, kolo Lwowa. 


Stellenſuchende! 

Oftmals kommen an die Schriftleitung des „Oſtdeutſchen 
Volksblattes“ Angebote von Stellen, die man gern mit Deutſchen 
beſetzen möchte. Leider haben wir nur ſelten die Möglichkeit, 
auf dieſe Anfragen geeignete Perſonen ſofort vorzuſchlagen. Die 
Arbeitsloſigkeit wächſt unter unſeren Volksgenoſſen, doch ſelten 
nur ſind uns Anſchriften von Stellenſuchenden bekannt. Wir 
wollen durch koſtenfreie Vermittlung helfen, wo wir nur können. 
Es beſteht auch die Möglichkeit, daß nach Abſchluß eines günſtigen 
Handelsvertrages mit dem Deutſchen Reich Leute geſucht wer⸗ 
den, die deutſch und polniſch ſprechen und in der Lage ſind, die 


Vertretung reichsdeutſcher Firmen zu übernehmen. Um Stellen⸗ 


ſuchenden an die Hand zu gehen, bitten wir, uns genau auf 
einer Poſtkarte oder im Brief folgendes mitzuteilen: Vor⸗ und 
Zunamen, Wohn⸗ und genauen Poſtort, Alter, ob verheiratet 
oder ledig, Schulbildung, beſondere Kenntniſſe im Handwerk 
oder in einer Geſchäftstätigkeit, Wünſche betreffs Ausübung eines 
Berufes, den Zeitpunkt von wann ab eine neue Tätigkeit ange⸗ 
treten werden kann. — Alle Mitteilungen bitten wir an die 
Schriftleitung des „Oſtdeutſchen Volksblattes“, Lemberg (Lwow) 
Zielona 11, zu richten. . 


Allen unjern lieben Leſern und allen Kunden wünſchen wir 


Ein fröhliches Weihnachtsſeſt 


Die Schriftleitung des „Iſtdeutſch. Volls⸗ 
blatt und „Dom“ Berlagsgeſellſchaſt“. 
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Lemberg. (Julfeier des V. d. H.) Julffeſt! Jul⸗ 
klapp! — das erweckt in vielen Herzen ſo eine heimelige Stim⸗ 
mung. Vorweihnachtsahnen packt die Großen und Kleinen. 
Freilich hat die Natur noch nicht das weiße Feſbkleid angelegt, 
daß zu einer fo ganz vollkommenen Julſtimmung notwendig dt. 
Aber gern hörte alt und jung den Auf und folgt ihm willig, 
wenns heißt: Julfeier in der evang. Schule. Emſig und heim⸗ 
lich werden Pakete geschnürt und kleine Geſchenke in aft un⸗ 
förmig großen Hüllen verborgen. Am Samstag, den 7. Dezem⸗ 
ber wogte es in der Schule auf und ab. Stimmungscoll mit 
Tannengrün war der Bühnenſaal geſchmückt. Feſtlich frohe Ge⸗ 
ſichter lachten überall. Herr cand, med. Günther begrüßte die 
Gliſte und Herr Prof. Wendel hielt die Julvede, in der er auf 
die erſten von Gymnaſiaſten veranſtalteten Julfeiern zu ſprechen 
zam, denen am Anfang nur die Abſicht zu Grunde lag ſich zu 
unterhalten. Mit dem Neiferwerden verinnerlichte ſich im Lauf 
der Jahre in unferer Jugend der hohe Gedanke, den unſere Vor⸗ 
eltern in Sagen niederlegten. Die Bedeutung aller Götterge⸗ 
ſtalten kann der menſchlicher Eigenſchaften gleichgeſetzt werden. 
Beſonders die Lichtgeſtalt Baldurs iſt für deutſches Denken die 
Verkörperung alles Edlen und Guten, des Hinauſſtrebens zu 
den Gipfeln der Menſchheit, während die durch Hödur verver⸗ 
körperten blinden Menſchen Ursache des Anterganges find, Loli, 
das iſt der Geiſt des Widerſpruches und des Neides. Wenn wir 
auch nicht die reine Hoffnung unſerer Vorfahren erreichen 
können, ſo wollen wir doch um Erfüllung kämpfen, dies Ge⸗ 
löbnis ſoll uns über die Julfeier hinaus begleiten. Herr ſtud. 
Herbert Gorgon las darauf aus der Edda Sage die wunderbare 
Mär vom Entſtehen unſerer Erde. Dieſe naturverbundene Dar: 
ſtellung führt uns zu den Tiefen, aus deren unſere Ahnen ihre 
Weltanſchauung ſchufen. Darauf wies der Vorſitzende des V. 
D. 9. die Notwendigkeit des Gemeinkhuftswillens hin, den zu 
fördern, der V. D. H. zu dieſer Julfeier eingeladen habe. Nicht 
nur ein Bild der Romantik ſolle dieſer Abend ſein, denn von 
der ſogenannten „Studenten⸗Romantik“ früherer Zeiten iſt nicht 
mehr viel übrig geblieben. Hart muß der Student um ſein 
Studium ringen, doch will er ſich das Recht der Jugend auf 
Fröhlichkeit nicht rauben laſſen. Herr cand. Mzyk als Fuchs⸗ 
major zeichnete das Streben deutſcher Hochſchüler nach Idealen 
und wies auf die Arbeit des V. D. H. hin — deſſen Ziel lautet: 
Treu dem Volk! Treu der Arbeit! Als Gönner des Vereins, 
betonte Herr Dr. Schneider unſer Necht, als Chriſten dicſes 
ſcheinbar heidniſche Feſt zu feiern, denn es ſoll in uns immer 
wieder die Erinnerungen unſere Abſtammung von den Germanen 
wachrufen, die ſich wunderfein auf Naturvorgänge verstanden 
und ihnen in Sagen tiefernſte Deutung gaben. Uns Auslands⸗ 
deutſchen iſt unſer Volkstum nicht eine ſolche Selbſtperſtändlich⸗ 
leit, wie Wirtsvöllern, daher müſſen wir unſere germani⸗ 
ſchen Feſte feiern um unſerer Abſtammung nie zu vergejien. Da 
der ganze Abend in Form eines ſtudentiſchen Beſſammenſeins 
erfolgte, fehlte auch die Fuchſenrede nicht, die in launiger Weiſe 
Herr ſtud. phil. Müller hielt. Die Leiden und Freuden des 
Fuchſendaſeins fanden eine vorzüglich humoriſt ſche Darſtellung, 
auf die der Präſide gewandt antwortete. Eine „Damenrede“ 
hielt Herr cand. med. Walter Gorgen, indem er eine indiſche 
Ballade vortrug, in der das aus den verſchiedenſten Elementen 
zuſammengeſtellte Weib den Mann quält, bis er um Erlöſung 
bittet. Nach kurzer Zeit bittet er aber wieder um das ihm un⸗ 
entbehrlich gewordene Geſchöpf. Frl. Herma Hellwig gab nun 
eine im Namen der Damen auf die Schwächen der „ſchönen 
Herrn“ gemünze Entgegnung, die ſehr humorvoll war, und 
alles Handeln des Mannes aus der Beeinfluſſung durch die 
Frau erblärte. „Es gibt zwei Dinge auf denen die Erde rollt, 
die goldene Liebe und das liebe Gold“. Mit der Mahnung an 
die Herrn, nicht weichlich aber ſanft und liebevoll zu den 
Frauen zu ſein, ſchloß die mit Beifall aufgenommene Anſprache, 
ohne daß einer der anweſenden Herrn es gewagt hätte, der rei- 
genden Rednerin auf ihre gegen die „Herrn der Schöpfung“ ge⸗ 
richteten Vorwürfe zu antworten. 
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Hierauf erfolgte die Verteilung der zahlreichen Julge⸗ 
ſchenke, die an manchen Stellen ein großes Hallo hervorriefen, 
z. B. als eine lebendige Katze plötzlich zum Erſcheinen kam, oder 
als Vegetarier mit einem ausgeſtopften Huhn bedacht wurde. 
Sehr viel Heiterkeit erregt die Bierzeitung, die Herr cand. pr 
H. Löwenberg vorlas. Gemütlich wurde es noch, ſo daß mien 
ſich nur ſchwer trennen konnte. w. 
(Wohltätigkeitsvorſtellung der Lieb⸗ 
haberbühne. — Erfriſchungshalle und Tombola 
des ev. Frauen vereins.) Zugunſten der Chriſtbeſcherung 
hatte der D. G.⸗V. „Frohſinn“ auch in dieſem Jahre eine Vor: 
ſtellung veranſtaltet, die ſich eines ſehr guten Beſuches erfreute. 
Die Mitglieder des evang. Frauenvereins halten eine reichhaltige 
Erfriſchungstafel aufgebaut, die ſehr ſtarken Zuſpruch fand. Eine 
reiche Tombola bot die Möglichkeit, ſchöne Gewinne einzuheimſen, 
die zum großen Teil von fleißiger Frauenhand angefertigt waren. 
Es iſt zu hoffen, daß dem evang. Frauenverein für die Chriſtbe⸗ 
ſcherung ein ſchöner Gewinn verblieben iſt, um die Not der armen 
Volksgenoſſen durch eine Weihnachtsgabe lindern zu können. Ueber 
die Vorstellung ſelbft erhalten wir nachſtehenden Bericht: „Die 
Neureichen“ heißt das Stück, das am 1. und 8. Dezember von der 
Liebhaberbühne aufgeführt wurde. Es nennt ſich Volksſtück. 
Dice Benennung bringt einem unwillkürlich den Namen Anzen⸗ 
gruber in Erinnerung. „Heimgeſunden“, „Gewiſſenswurm“, 
„Meineidbauer“, drei Leiſtungen, die unauslöſchlich mit der Ge⸗ 
ſchichte der Liebhaberbühne verbunden bleiben, ſowohl des äuße⸗ 
ren Erfolges wegen, als auch um des tiefen ſittlichen Ernſtes 
willen, den die Darſteller mit begeiſterter und ſelbſtloſer Hingabe 
zu verwirklichen ſuchten. Dieſes Stück verträgt aber eine ſolche 
Nachbarſchaft nicht. Es iſt auch gar kein Volksſtück. Es iſt ein 
Schwank, wie ſie fabriksmäßig maſſenhaft hergeſtellt werden und 
dem ein Tropfen Rührſeligkeit beigemengt wurde. Sollte die 
Sache den Zuſchauern genießbar werden, dürfte man ſie alſo nicht 
ernſt nehmen. Je weniger, deſto beſſer. Das taten auch die 
Schauspieler. Ihre Aufgabe war nicht leicht, da ſich die beiden 
Fabrikanten des Stückes die Sache zu leicht gemacht haben. Ein 
wenig lachen, wenn auch über uralte Witze, ein wenig weinen, 
was diesmal durch die Schauſpieler — Golt ſei Dank! — verhin⸗ 
dert wurde und zum Schluß glücklich ſein, daß man ſich doch noch 
kriegt: das ſcheint das höchſte Ziel der Fabrikanten geweſen zu 
ſein. Erfolg oder Durchfall hing daher bloß von den Schau⸗ 
ſpielern ab. Von dieſen iſt an erſter Stelle Herr Fred Alf zu 
nennen. Er riß das Spiel an ſich und lenkte dadurch die Auf⸗ 
merkſamkeit von den fauſtdick aufgetragenen Rührſeligkeiten und 
Schlüpfrigkeiten ab. Es war nur ſein Verdienſt — denn in der 
Rolle lag es nicht — wenn der alte Oniſenop ſtellenweiſe zu einer 
lebenswahren Figur wurde. Dieſe Rolle zeigt übrigens wieder, 
daß Herr Fred Alf ein Charakterkomiker iſt; ſeine Stärke liegt 
hier und nicht in der Situationskomik, die er gern übertreibt, bes 
ſonders wenn er ſie — wie in dieſem Fall — dämpfen ſollte. 
Während ſich alſo Herr Fred Alf wenig darum kümmerte, wie 
die Herren Fabrikanten ſich den Oniſenop dachten — wenn ſie ſich 
etwas dachten —, hielt ſich Frau Mira Mira zu ſklaviſch an die 
Rolle und wurde dadurch farblos. Etwas mehr Affenliebe im er: 
ſten und zweiten Akt und weniger Unterwürfigkeit im dritten 
und Frau Amalia, geb. Lerch 
Aber, wie gejagt, die Schuld liegt bei der Rolle und lörperliche 
Indispoſition verhinderten die Schauspielerin ſelbſt etwas aus ihr 
zu machen. Die anderen Rollen wurden von den Verfaſſern ſo 
ſtiefmütterlich behandelt, daß ſich wenig von ihnen ſagen läßt. 
Lukas, der angefaulte Sprößling, der immerhin noch dankbare 
Momente bot, mußte im letzten Augenblick von Herrn Willi 
Opern übernommen werden, ſo daß es zu keinem richtigen Durch⸗ 
arbeiten der Rolle lam. Herma Irrwiſch als das brave Töchter: 
chen Lotte war viel zu ſehr ironiſch, um glaubhaft zu erſcheinen. 
Uebrigens: aus dieſer Rolle war überhaupt nichts zu machen. 
Tilly Slan als Dienſtmädchen hatte zu wenig, was Herma Irr⸗ 
wiſch zu viel. — Dis Ehepaar Ernemann war ſehr vornehm, To 
vornehm, daß man dieſe Freundſchaft gar nicht verſtehen konnte. 
Frl. Jule Willner und Herr Dankwart Berger ſollten der ruhende. 
ſelbſichere Pol in dieſem brodelnden Durcheinander ſein und wur⸗ 
den zur Ariſtokratie unter Proletariern. Immerhin eine aner⸗ 
kennenswerte Leiſtung, in dieſen wenigen kurzen Szenen ein ſo 
abgerundetes Bild zuſtande zu bringen. Eine ſehr ie Ergän⸗ 
zung war Elli Beſch als Tochter. Die allzu große Viseglichkeit 
bei ihrem früheren Aufkreten hat ſich ganz verloren, wodurch fie 
mehr Sicherheit erlangt zu haben ſcheint. Eine vollkommene Fehl⸗ 
beſetzung war Herr Willi Apel als Sohn. Als Darſteller ur⸗ 
wüchſiger Naturburſchen und unverdorbener Menſchen, durfte er 
keinen edelmuttriefenden Liebhaber geben. Er ſuchte den Fritz 


wäre glaubwürdiger erſchienen. 


für ſich zurechtzuſtutzen. Daß die Rolle ihm dazu keine Gelegen⸗ 
heit bot, iſt nicht ſeine Schuld. 

Herr Willi Opern brachte als Dekorateur ein ſchönes Büh⸗ 
nenbild heraus, als Spielleiter konnte er kein richtiges Zuſam⸗ 
menſpiel zuſammenbringen. Außer bei Mama und Tochter Erne 
mann, die ſich für die weitaus größte Zeit ihres dreiaktigen Büh⸗ 
nenlebens wie die ſiameſſſchen Zwillinge voneinander nicht tren⸗ 
nen konnten, war von Zuſammenſpiel wenig zu verſpüren. Die 
Rollen Lukas und Fritz mochten wohl daran ſchuld ſein. 

Wenn man bedenkt, wieviel dieſe Schauſpielerſchar aus dem 
wenigen herausholte, das von den Verfaſſern geboten wurde, ſo 
muß ihnen das höchſte Lob gezollt werden, umſomehr, als ſie ihre 
letzte freie Zeit dazu hergaben. Hoffentlich ſehen wir ſie bald in 
Stücken, die dichteriſch hoch genug ſtehen, um gleich den obge⸗ 
nannten Werken den Darſtellern Gelegenheit zu bieten, ihr he 
nen und ihre Kraft in den Dienſt eines edleren Strebens zu ſtel⸗ 
len. Dann werden ſie ſicher auch noch mehr aus ſich heraus⸗ 
treten, als fie es hier ſchon taten. Otto. 

—(„Bergnügt aus dem alten ins neue Jahr“, 
Silveſter⸗Feier.) Der D. G.⸗V. „Frohſinn“ will eine zeitweilig 
unterbrochene Sitte wieder aufleben laſſen, nämlich Silveſter im 
Kreiſe der Volksgenoſſen fröhlich zu beghen. Luſtig ſoll er wer⸗ 
den, freilich ohne übermütiges und finnlofes Gelärme, der 
Scherz und herzliches Lachen ſollen ſeinen Platz haben. So ladet 
der D. G.⸗V. „Frohſinn“ zu froher Feier ein. Es iſt manche 
Ueberraſchung vorbereitet, die freilich nur gelingen kann, wenn 
alle Teilnehmer mit Freude bei der Sache ſind. Alſo bringt 
gute Laune mit am Jahresſchluß — für leibliche Nahrung wird 
geſorgt. Wer ſich fröhlich unterhalten will, komme zum Silveſter⸗ 
abend des D. G.⸗V. „Frohſinn“. 

— (Bunter Abend für die Schuljugend.) Ge 
wöhnlich fand in früheren Jahren im Dezember eine Vorſtellung 
der Schule ſtatt, oder die Liebhaberbühne ſtellte ſich an einem 
Abend zur Verfügung, um den Kindern eine Vorſtellung zu 
bieten. Da die diesjährige Dezember-Aufführung für die Kinder 
etwas ſchwer verſtändlich war, beſchloß der Lehrkörper, in Form 
eines bunten Abends Erſatz zu bieten. Nach den herzlichen Be⸗ 
grüßungsworten von Herrn Dir. Kintzi zeigte Herr Lehrer Biſanz 
verſchiedene Lichtbilder, zu denen er Erläuterungen gab. Bei 
Kraſickis „Großvater und Grußmutter“ trug Herr Dir. Kintzi 
die Dichtung vor. Es folgten nette Tänzchen, Wo e Hein Hüttle 
ſteht“ und „Die Leineweber“. Ein nettes Stück „In derSchuſtern⸗ 
werkſtatt“ gefiel ebenfalls, die Schattenbilder zu dem Lied 
„Wenn der Topf aber ein Loch hat“. In den Pauſen fand die 
reichhaltige Erfriſchungshalle des Evangel. Frauenvereins, ſowie 
die Tombola ſehr guten Zuſpruch. Beſonders lobend verdient 
die Preiswürdigkeit des Gebotenen hervorgehoben zu werden. 
Die Damen vom Evangel. Frauenverein hatten ſich alle ordent⸗ 
lich Mühe gegeben, um den kleinen Beſuchern recht viel Freude 
zu machen. Manch ſchöner Gewinn entzückte die Kinderherzen, 
deren Jubel noch geſteigert wurde, als der Weihnachtsmann 
aus großen Körben die Julgeſchenke zur Verteilung brachte. Da 
mußten Sprüche und Gedichte aufgeſagt und manches Lied ein⸗ 
zeln und im Chor geſungen werden, ehe alle die Gaben in 
Empfang nehmen konnten. Kinderlachen erfüllte den Saal mit 
Weihnachtsvorahnungen — — — 

Heinrichsdorf. (Kirchweihfeſt. — Vorſtellung.) In 
unſerem Orte fand am 17. November das diesjährige Kirchweih⸗ 
feſt bei ſtarkem Regen ſtatt, ſo daß ſich nur wenige Gäſte einge⸗ 
funden hatten. In würdiger Weiſe hielt der Herr Pfarrer aus 
Joſefow den Frühgottesdienſt ab. Leider war das Kirchlein 
wegen des ſchlechten Wetters nur wenig gefüllt. wie man es 
ſonſt nicht gewohnt iſt. In einem gemieteten Privathaus fand 
am Nachmittag eine Tanzunterhaltung ſtatt, zu der das Presby⸗ 
terium eine reichliche Erfriſchungshatte eingerichtet hatte, deren 
Reingewinn für Kirchen- und Schulzwecke beſtimmt war. Gegen 
6 Uhr begann eine Theateraufführung der erwachſenen Jugend. 
Geſpielt wurde das Stück „Meiſter Wollmaus“, von Müller, in 
der heimatlichen Pfälzer Mundart. In ſeiner fröhlichen Art 
machte das Luſtſpiel großen Eindruck auf die Zuhörer und rief 
viel Heiterkeit hervor. Tadellos machten einige von den Dar⸗ 
ſtellern ihre Sache, während die anderen ſich ebenfalls große 
Mühe gaben, ſo daß alle dem Stück zu einem ſchönen Erfolg er⸗ 
halfen. Nach einer kurzen Pauſe kam Kotzebues Luſtſpiel „Das 
Landhaus an der Heerſtraße“ zur Aufführung, das ebenfalls ſehr 
gut geſpielt wurde und den Zuſchauern viel Spaß machte. An⸗ 
ſchließend gab es gemütlichen Tanz, bei dem in den Pauſen eine 
Reihe von ſchönen Volksliedern geſungen wurde. Beſonders gut 
gefielen verſchiedene Lieder, die während der Proben zu den 
Theaterſtücken neu eingeübt worden waren: 


Viel Dank gebührt 
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Herrn Lehrer Lautenſchläger, der ſowohl die Einſtudierung der 
Stücke als auch das Einüben der Lieder mit viel Mühe und 
Liebe geleitet hatte. Der ſchöne Reinertrag in Höhe von 150 
Zloty iſt zur Ausbeſſerung des ſchadhaften Kirchendaches und 
zur Wiederherſtellung des Nebenwirtſchaftsgebäudes des Schul⸗ 
hauſes beſtimmt worden. Ein gelungenes Kirchweihfeſt wars in 
dieſem Jahre! 

Kaiſersdorf. (Nachklänge zu der hier am 48. Auguſt 1929 
ſtattgefundenen Verbandstagung.) Wir find uns deſſen bewußt 
und es iſt begreiflich, daß der Verband deutſcher Katholiken 
manchen Ueberpatrioten, die ſchon glaubten, daß unſere deutſch⸗ 
batholiſchen Siedlungen ihr Deutſchtum abgeſtreift hätten und 
nunmehr reif wären, ganz im fremden Fahrwaſſer unterzugehen, 
ein Dorn im Auge iſt, weil dieſer es als ſeine heilige Pflicht 
betrachtet, für die göttlichen und ſittlichen Richte eines jeden 
Menſchen, nämlich Volkstum und Mutterſprache, einzutreten. 
Es gibt in vielen europäiſ hen Staaten eine Gattung von Men⸗ 
ſchen, die es als ihre Aufgabe betrachten, d'e Rechte ihrer Mit⸗ 


bürger, die eine andere Sprache reden, zu ſchmälern, daß aber 


ein Prieſter, der ja ein wahrer Jünger Jeſu ſein ſoll, auch zu 
dieſer Gattung gehört, die keine Toleranz kennen, iſt ſehr trau⸗ 
rig und tief bedauerlich. Wenn wir dies heute öffentlich ſagen, 
fo wurden wir dazu durch das unchriſtliche Vorgehen unſeres 
Hochw. Herrn Pfarrers Wladyslaw Nachajski gezwungen, der 
uns überall, auch bei der Behörde zu Staatsfeinden geſtempelt 
hat. Auch der getretene Wurm krümmt ſich, geſchweige Menſchen 
von Fleiſch und Blut, zumal eine Abwehr nicht gegen das 5. 
Gebot verſtößt und demnach erlaubt iſt. Es iſt doch gar nicht 
wahr, daß wir Staatsfeinde find. Wie alle Deutſche unſeres 


Landes, halten auch wir dent polnischen, Staate die Treue und - 


ſind ganz loyale Staatsbürger und noch niemand hat gegen 
uns den ſchweren Vorwurf der Staatsfelndlichkeit erhoben, erſt 
unſer Hockwürden Herr Pfarrer hat fi. bemüſſigt gefühlt, uns 
zu Staatsfeinden zu ſtempeln. Der Grund, der ihn zu dieſem 
eines Prieſters unwürdigen Vorgehen bewogen haben dürfte, iſt 
wohl der, daß wir den Wunſch geäußert haben, man möge uns 
das Wort Gottes in unſerer Mutterſprache zu verkündigen. Iſt 


das wohl ein Verbrechen? Haben wir darauf keinen Anſpruch? 


Verſtößt dies etwa gegen die Grundſätze der katholiſchen Kirche, 
die doch ganz übernational iſt und auch den Negern das Evan⸗ 
gelium in ihrer Mutterſprache verlündigen läßt. Sollen wir 
deutſchen Katholiken in Kleinpolen eine Ausnahme 
Wir find treue Katholiken, halten aber auch unſerem Volks⸗ 
tum, die Treue und laſſen uns unſere Rechte von niemand rau⸗ 
ben, auch von einem Prieſter nicht. Die Gründung eines Ver⸗ 
bandes, der ſämtliche deutſchen Katholiken unſerer Wojewodſchaft 
zuſammenſchl'eßt, haben wir mit Freude begrüßt, weil wir in 
ihm eine Stütze für unſere kulturellen Beſtrebungen ſehen. Der 
Verband deutſcher Katholiken iſt zwar bein kirchlicher Verein, 
ſteht aber ganz auf chriſtlicher Grundlage, und niemand kann 
ihm nachweiſen, daß er gegen die Intereſſen der batholſchen 
Kirchen und des Staates gehandelt hätte. In allen beinen 
Verſammlungen wurde die Treue zu Kirche und Staat betont 
und die Mitglieder aufgefordert, in dieſem Sinne zu handeln. 
Freilich betrachtet es der Verband auch als ſeine Aufgabe, die 
kulturellem Belange der deutſchen Katholiken zu vertreten, und 
das iſt eben der Grund, daß er angegriffen wird. Daß ſich auch 
Geiſtliche unter ſeinen Gegnern befinden, iſt tief bedauerlich 


wird aber den Verband davon nicht abhalten, mmer wieder 


der Oeffentlichkeit zu ſagen, daß ein großer Teil der deutschen 
Katholiken in Kleinpolen auf kirchlichem Gebiete ganz ſtiefmüt⸗ 
terlich behandelt wird. Der Vorwurf unſeres Herrn Pfarrers, 
daß die Redner, die in der bei uns ſtattgefundenen Haupttagung 
des Verbandes auftraten, beſoldete Agenten der preußiſchen Re 
gierung wären und die Aufgabe gehabt hätten, uns gegen 
Kirche und Staat aufzuhetzen, iſt eine Verleumdung und eines 
Prieſters, der doch überall den Samen des Friedens und gegen⸗ 
ſebtiger Toleranz ausftreuen ſoll, derartige beleidigende Worte 
fallen konnten. Wir erwarten von unſerem Herrn Pfarrer, daß 
er die Beſchimpfungen unſerer Redner widerrufen wird, da fonft 
dieſe gezwungen wären, daraus die Konſequenzen zu ziehen. 
Zum Schluß drücken wir nochmals das tieſſte Bedauern aus, den 
Weg der Oeffentlichte't beſchreiten zu müſſen, aber wir hatten 
fein? andere Möglichkeit, die groben Verdächtigungen und Be: 
ſchümpfungen unſeres Herrn Pfarrers, zurückzuweiſen. 
Lewandowia. (Gründungsfeier der „Deutſchen Leſe⸗ 
gruppe der Raiffeiſenkaſſe für die Deutſchen“ in Lewandowka am 
1. Dezember 1929.) Der Machtſpruch von Verſailles weckte der 
Deutſchen Gewiſſen. Das große Deutſche Reich war in Gefahr; 
ein Schrei der bitteren Not und tiefen Entrüſtung durchhallte die 
deutſchen Gemüter. Auch zu uns drang dieſer Ruf. Ein natio⸗ 


bilden? 
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f An unſere Bezieher! 


Das alte Jahr geht zu Ende und immer noch haben 
8 Bezieher die laufende Bezugsgebühr nicht ent⸗ 
richtet. 

Wie kann man von der Verwaltung des Blattes Lie⸗ 
ferung der Zeitung im neuen Jahr verlangen, wenn daß 
vergangene noch nicht beglichen wurde. 

Noch vor der letzten Stunde des Jahres trage Deine 
Bezugsgebühr zur Poſt oder zum Vertrauensmann des 
„Volksblattes“. 


— 


— 


nales Erwachen war die Folge. Heute noch kann man den Ruf 


vernehmen: Bruder Deutſcher wache auf! Vergiß deine Mutter⸗ 


— 


ſprache nicht! Eine neue Inſel der Pflanze deutſchen Weſens iſt 


entſtanden. 
mühevollen Arbeit des Herrn Heinrich und dank der Unterſtützung 


In Lewandowka bei Lemberg erwuchs dank der 


der deutſchen Raiffeiſenkaſſe eine „Deutſche Leſegruppe“, eine 


Vereinigung für deutſche Sprache und Kultur. Nur zu gern 
ſind unter vielen anderen auch wir Hochſchüler hinausgefahren, 
um an der Gründungsfeier der Leſegruppe teilzunehmen. 


Eine 


ſchlichte, erhabene Feier war es. Das Feſtprogramm deſſen erſter 


Teil deutſcher Muſik, deutſchem Geſang und deutſchem Wort ge⸗ 
widmet war, und deſſen zweiter Teil in der Aufführung von 


Kotzebues „Wirrwarr“ beſtand, war reichhaltig und gut gewählt. 


Schon vor 4 Uhr nachmittags war das anſehnliche Deutſche Haus 
überfüllt. Nach dem Muſikvortrag der Lemberger Mandoliniſten⸗ 
gruppe des D. M.⸗G.⸗V. begrüßte Herr Heinrich ſichtlich erfreut 
ob des zahlreichen Erſcheinens die Gäſte. Auf den Vortrag von 
„Frauen- und Männerlob“ von Walter von der Vogelweide 


folgte ein hübſches Lied „Die Gedanken ſind frei“. Darauf hielt 


Herr Heinrich die Feſtrede. Seine markigen Worte mußten wohl 
manchen abſeits ſtehenden Deutſchen ergreifen. In einfacher 


Form wandte ſich der Redner an die Verſammelten mit dem 
heißen Appell: Deutſcher Koloniſt, ſchätze und achte deine Mutter⸗ 


ſprache, verwirf welſchen Tand! 


es Reicher Beifall lohnte den 
eſtredner. 


Nach einem Muſikſtück folgte die nette Novelle: 


„Das fremde Fräulein“, von Wilhelm Schäfer, vorgeleſen von 
Herrn ſtud. phil. Dietrich. Darauf beglückwünſchten die Vertreter 


der anderen Vereine die Leſegruppe. Für den „Verein deutſcher 


Hochſchüler in Lemberg ſprach der erſte Vorſitzende ſtud. med. 


Georg Günther. Für die Raiffeiſenkaſſe Lewandowka Herr Ob⸗ 
mann Kober, für den „Frauenverein Lewandowka“ Frau Käthe 


Stadelmeier und für die Mandoliniſtengruppe des D. M.⸗G.⸗V. 


Herr ſtud. phil. Walter Rückemann. 


wünſche von verſchiedener Seite verleſen. Ein Chor „Es ſteht 


Anſchließend wurden Glück⸗ 


ein Fels“, unter Leitung von Herrn ſtud. phil. Dietrich⸗-Lewan⸗ 


dowka, beendete den reichen und aubauenden 1. Teil der Feier. 
Der zweite Teil brachte das Luſtſpiel „Wirrwarr“, in 5 Akten, 
von Kotzebue. Ein flottes Spiel hielt die Anweſenden die ganze 
Zeit in Spannung. 
Frl. Jaki als Frau v. Langſalm, als deren Tochter Doris Frl. 
Huber in der Rolle eines mondänen Mädchens. Frl. Vabett 
Hanſt Köhle, ſtrich ihre Aſchenbrödelrolle gut heraus. Sehr gut 


Gefallen konnten hierbei ganz beſonders 


war Herr Schloſſer als H. v. Langſalm. Durch ſeine hervorragende 


Mimik und Bewegung, und der flotte „Luftikus Fritz Hurlebuſch, 
ſtud. phil. Herr Dietrich, mit ſeinen Streichen. Auch die übrigen 
Rollen waren entſprechend beſetzt. 
net. Wir hegen die Hoffnung, daß die deutſche Leſegruppe, an⸗ 


Das Spiel gefiel ausgezeich- 


geregt durch erſten Erfolg, auch weiterhin ſo arbeitet zum Wohle 
unſeres Volkstums! — Ein ſchlichtes Feſt war es, wie es eben 


nur ein deutſches ſein kann. S. S. 

Reichsheim. (Hochzeit.) Am Sonntag, den 17. No⸗ 
vember l. J. fand in der hieſigen evangeliſchen Kirche die Trau⸗ 
ung des Herrn Johann Kurz mit Fräulein Thereſe Duy aus 
Padewa ſtatt, die Herr Pfarrer Geſell-Hohenbach vollzug. Gäſte 
von den benachbarten Gemeinden Hohenbach, Padew, Raniſchau, 
ſogar ein Onkel der Braut, Herr Philipp Müller und eine Tante 
des Bräutigams, Frau Katharina Schmidt, beide aus der Woje⸗ 
wodſchaft Poſen, ſowie faſt alle Bewohner unſerer Gemeinde 
hatten ſich zu der Hochzeitsfeier eingefunden. Nach dem Trauakt 
begaben ſich die Gäſte in das Hochzeitshaus, woſelbſt ſie gut be⸗ 
wirtet wurden und ſich bei Muſik, Tanz und Geſang vorzüglich 
unterhielten. Erſt am anderen Morgen, als es ſchon ganz hell 
war, gingen die Gäſte auseinander. 
ſtets ein eifriges Mitglied unſeres Jugendverbandes war, wün⸗ 
ſchen wir auf dieſem Wege nochmals viel Glück im Eheſtande, 
ebenſo ſeiner jungen Frau. 


Herrn Johann Kurz, der 
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Beihnachts lied 
Von Ada Chriſten. 


Wunderbarer Gnaden⸗Thron, 
Gottes und Marien Sohn, 

Gott und Menſch, ein kleines Kind, 
das man in der Krippen find't, 
großer Held von Ewigkeit, 

deſſen Macht und Herrlichkeit 
rühmt die ganze Chriſtenheit. 
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Stanislau. (Schwäbiſcher Aben d. — Be ud) Am 
10. Dezember d. Is. verſammelten ſich die hieſigen Deutſchen im 
großen Schulſaale zu einem ſchwäbiſchen Abend. H. Prof. Harl⸗ 
finger begrüßte die Verſammlung und betonte, daß der heutige 
Abend ein richtiger ſchwäbiſcher Abend ſein ſoll. Wir ſelbſt 
wehren uns ſeit einiger Zeit gegen die Bezeichnung „Schwaben“ 
und wollen uns „Pfälzer“ nennen, weil die meiſten Deutſchen 
Galiziens aus der Pfalz und nicht aus Schwaben ſtammen. $. 
Prof. Harlfinger ſchloß mit dem Wunſche, daß der heutige ſchwä⸗ 
biſche Abend dazu beitragen möge, das verwandſchaftliche Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl zwiſchen uns und dem Schwaben⸗ 
ſtamme in Deutſchland zu feſtigen. Hierauf ergriff H. Pfarrer 
Lempp das Wort und ſprach ſeine Freude darüber aus, in der 
heutigen Verſammlung einen jeltenen Gaſt begrüßen zu dürfen. 
Unter uns weilte 9. Prof. David Ja var, ein chriſtlicher 
Aſſyrer aus Meſopotamien in Kleinasien. Die * 
eines der älteſten Kulturvölker, in der Bibel auch einige Male 
erwähnt, haben früh das Chriſtentum angenommen. Sie leben 
abgeſchieden von der übrigen chriſtlichen Welt, mitten unter 
wilden mohammedaniſchen Kurden und Arabern. Von der geiſti⸗ 
gen Entwicklung der europäifchen Chriſtenheit, welche zur Bil⸗ 
dung der römiſchen, der griechiſchen Kirche und dann zur Refor⸗ 
mation Luthers führte, ſind ſie unberührt geblieben, ſie haben 
noch die alte chriſtliche Lehre, wie fie dieſe im dritten Jahrhun⸗ 
dert nach Chriſtus angenommen haben. H. Pfarrer Lempp er⸗ 
teilte daun H. Prof. Javar ſelbſt das Wort und betonte, daß 
Prof. Javar deutſch ſprechen werde, dieſe Sprache aber nur 
mangelhaft beherrſche. Prof. Javar erzählte dann von feinem 
aſſyriſchen Volke, das in Meſopotamien, mitten unter den räube⸗ 
riſchen mohammedaniſchen Kurden und Arabern lebt, die das 
aſſyriſche Völklein wegen ſeines chriſtlichen Glaubens bitter 
haſſen. Die Araber und Kurden find eine Nation von Bandi⸗ 
ten, ohne jede Kultur. Einige Male ſind ſie über die Aſſyrer 
hergefallen, nur weil dieſe Ehriſten ſind und haben Zehntau⸗ 
ſende niedergemetzelt. Die Aſſyrer wollen ſich daher jetzt eine 
neue Heimat ſuchen, wo ſie ungeſtört ihren chriſtlichen Glauben 
pflegen können. Prof. Javar betonte noch zum Schluß wie dank⸗ 
bar wir Gott ſein ſollen, daß wir unſere chriſtliche Kirche und 
Schule haben dürfen. Prof. Javar hatte ſeine deutſche Rede mit 
ſtarkem engliſchen Akzent vorgetragen, trotzdem aber verſtand 
ihn die Verſammlung. Nun ging H. Pfarrer Lempp zu dem 


eigentlichen Thema des Abends über. Der Redner betonte, daß 


er ſelbſt ein geborener Schwabe ſei und in Württemberg aufge⸗ 
wachſen iſt. Die Schwaben in Deutſchland zählen etwa 214, 
Millionen und wohnen in Süddeutſchland, in der Ebene des 
Neckarfluſſes. Der Boden des Schwabenlandes iſt kärglich und 
ſchon vor 150 Jahren, als in Deutſchland Kaſſer Joſef II für die 
Auswanderung nach Galizien werben ließ, war das Land über⸗ 
füllt. Sicher haben auch damals ſo manche Schwaben den Wan⸗ 
derſbab ergriffen. Freilich waren es meiſtens Pfälzer, die dem 
Rufe des Kaiſers folgten. Die Schwaben ſind ein arbeitsſames 
Volk und einer der tüchtigſten deutſchen Stämme, aus dem 
Männer von Weltruf hervorgegangen ſind. Es genügt an den 
großen Dichter und Philoſophen Friedrich Schiller zu er⸗ 
innern. Bekannt unter den deutſchen Stämmen find die Schwa⸗ 
ben durch ihre Treue zu Feimat und Vaterland. Der Redner 
hat es im Weltkrieg ſelbſt erlebt, wie ein Schwabe, der Offi⸗ 
ziersdiener bei einem ſtrengen, unbeliebten Major war, ſeinen 
verwundeten Herrn nicht verließ, obwohl die Ruſſen unmittel⸗ 
bar nachdrängten und der verwundete Offizier ſelbſt den ſtren⸗ 
gen Befehl gab, daß alle ſich retten ſollen. Der Burſche blieb 
bei ſeinem Herrn und ſpäter fand man ihn mit ſeinem Herrn in 
demselben Grabe mit eingeſchlagenem Schädel. Weiter ſind die 
Schwaben in Deutſchland durch ihre Schlauheit bekannt, mit der 
ſie die ſogenannten „Schwabenſtreiche“ ausführen. An die 
Schilderung von Land und Leuten, ſchloß H. Pfarrer Lempp 


einen Blick in die Geſchichte des Schwabenvolkes und trug dann 
eine Anzahl Gedicht in ſchwäbiſcher Mundart vor. Zum Ab⸗ 


ſchluß führte H. Pfarrer Lempp die Verſammlung an Hand von 


Lichtbildern durchs ſchöne Schwabenland im fernen Deutſchland: 
die Landeshauptſtadt Stuttgart mit ihren ſchönen Bauten, 
Ulm mit ſeinem berühmten Münſter, die alte Univerſitätsſtabt 
Tübingen, wo zur Zeit der Sohn des H. Superintendenten 
Dr. Zöckler, H. Martin Zöckler, ſtudiert und das reizende Neckar⸗ 
lal. Dann kamen noch berühmte Schwaben: Die Dichter Frie⸗ 
drich Schiller, Juſtinus Kerner, Möri cke, Ludwig uU h⸗ 
land, Leſſe, der Philoſoph Hegel und ſchließlich Graf 
Zeppelin, der Erfinder des nach ihm benannten Luftſchiffes, 
der in den letzten Jahren weltberühmt wurde. — Die Verſamm⸗ 


lung verfolgte geſpannt die feſſelnden Ausführungen Herrn 


Pfarrer Lempp's. Alle Zuhörer fühlten ſich geiſtig ins ferne 
Schwabenland versetzt. Die muſikaliſchen Darbietungen des 


Violinguartetts Frl. Wierzbicka, Brüder E. und 9. Tkaczyt und 


der Zöglinge des Schülerheims „Wartburg“, trugen zur Ver⸗ 
ſchönerung des Abends bei. 


Nichtigſtellung. 
In meinem Bericht über den Vortragsabend des V. D. 9. 


in Folge 50, haben ſich ſinnſtörende Druckfehler eingeſchlichen, die 


zu einer falſchen Deutung Anlaß geben könnten. In Zeile 33 
ſoll es heißen: Kantovek, den ſelbſt vor den Kugeln zittern ⸗ 
8 Profeſſor kennt. Dann 9 Zeilen „Wir haben es 
doch lieb, das verdammte Vaterland“. Zwei Zeilen weiter 
ſoll es natürlich von den „Kriegsbriefen gefallener deutſchet 
Studenten“ heißen „in denen viel Wertvolles über Kriegs⸗ 
erleben aufgezeichnet iſt“. Harro. 
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Lehrerzweigverein Stryj. 

(Konferenz.) Die zweite Sitzung dieſes Schuljahres 
fand am 10. Dezember 1929 in Brigidau ſtatt. Nach einer prakti⸗ 
ſchen Lektion im Zeichnen, hielt uns Kollege Höhn⸗Ugartsberg 
einen ſchönen Vortrag über den Schulgarten, indem er beſonders 
hervorhob, was für einen Wert ſo ein Schulgarten, neben dem 
pädagogiſchen, für die gartenwirtſchaftliche Hebung einer Kolonie 
bedeutet. Wieviele Dörfer gibt es bei uns, die arm daſtehen, 


wenn eine Mißernte an Feldfrucht einfällt, und das nur des⸗ 


halb, weil bei ihnen gar fein Garten- und Obſtbau betrieben 


wird, deſſen Ertrag ihnen in ſolchen Jahren aufhelfen könnte. 
Dafür im Dorfe Intereſſe zu erwecken, dazu ſoll der Schulgarten 
dienen. Schon von klein auf ſollen da die Kinder den Wert 
eines vernünftigen Gartenbau- und Obſtbaubetriebes kennen und 
lieben lernen, ſollen mit den einfachſten, in dieſem Betriebe 
nötigen Handgriffen vertraut werden, um ſpäter einmal, wenn 
fie Gelegenheit haben ſelbſt mitanzugreifen, mit Verſtändnis an 
ſeiner Verbeſſerung zu arbeiten. Einen zweiten Vortrag hielt 
Koll. Lanz⸗Neudorf über „dem Boden, auf dem das Chriſtentum 
entſtand“. Endlich wurden noch verſchiedene, unjeren Lehrer 
verein betreffende Angelegenheiten beſprochen. 

Den Abend verſchönten uns die Brigidauer mit einem Fa⸗ 
milienabend, in dem ſie Schönherrs „Glaube und Heimat“ ſpiel⸗ 
ten. Herr Oberlehrer Vollenbach hielt einen kurzen Einleitungs⸗ 
vortrag dazu und Lerr Senior Stonawski dankte in einem 
Schlußworte. 

Trotzdem möchten wir auch noch an dieſer Stelle Gelegenheit 
nehmen, uns für die fürforgliche Gaſtfreundſchaft der Brigidauer 
ſchönſtens zu bedanken. 


Spendenausweis 

Verband deutſch. Katholiken in der Wojewodſchaft Stanislan. 
Mariahilf für den Armenfonds 20 Zloty, Mariahilf 5,96 Zloty, 
Kontrovers Izydorowka 4.40, Spar⸗ und Darlehnskaſſe Lewan⸗ 
dowka 15.00, Flehberg 20.00, Neweſiolo 21.70, Machliniec, Kirch⸗ 
weihſpende 9.00, Machliniec, Sammlung auf der Hochzeit Lorenz 
Köſtler — Luiſe Bill 12.00 Zloty. Herzlichen Dank. Verbandeltg. 
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Börſenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
3. 12. bis 14. 12. 1929 amtlicher Kurs 8.88 


Solmreys Dorftalender. (2.20 Zloty). Ein reichsdeutſcher 


Kalender, der aber auch unſeren Dörflern viel zu ſagen hat. Alle = = „ II. 12. „ privater „ 5 
Geſchichten, Gedichte und Abhandlungen haben das Dorfleben 13. 12. „ 14. 12 5 „ 88950 
als Hintergrund. Einen geſunden und kräftigen Bauernſtand zu 35350 „5 „ 8. 
erhalten, das iſt der Zweck des Jahrbuches. Bauer ift für 2. Getreide (loco Verladeſtation) pro 100 kg 
Solmrey ein Ehrenname der keinem anderen Titel am Wert 13. 12. 1929 Weizen 36.25 —37.25 vom Gut 
nachſteht. Neben dem „Landwirtſchaftlichen Kalender“ und dem Weizen 33.25—34.25 Sammelldg. 
„Heimatboten“ ſei die Anſchaffung des Solmreyſchen Dorf⸗ Se 7 EN. 
kalenders jedem Landwirt empfohlen. Mahlgerſte 88 ammelldg. 
Voltsfreund⸗Kalender für Stadt und Land. Dieſer reichhal⸗ Hafer Kleinpolen 18.50 —19.50 
tige, 288 Seiten ſtarke Jahrweiſer enthält 35 reich bebilderte Kartoffeln (Induſtrie) 3.00 — 3.50 
Auſſätze und Erzählungen. Im Kalendarium find für jeden ER g a 
Monat die wichtigſten Arbeiten des Landmannes in gedrängter Pieldebhnen 4 ½ 25.00-26.00 
Form aufgezeichnet, Bauernregeln vermerkt und die mutmaßliche Heu Jüß, gepreßt 8.50— 9.50 
! Witterung nach dem 100, jährigen Kalender angegeben. Die Stroh gepreßt 5.00 — 6.00 
ö Auswahl der Geſchichten und Aufſätze in völkiſcher und heimat⸗ Buchweizen 24.75— 25.75 
. licher Art ſtellt wohl das Beſte dar, was ein Kalender zu bieten Roggentleie 12.50—13.00 
. vermag. Allerdings iſt ein zu breiter Raum einzelnen Kirchen⸗ Weizenkleie 13.25—13.75 
; gemeinden Kongreßpolens gewidmet. Preis 1.70 Zloty. Mohn blau 120 00 130.00 
* 5 4 0 4 co ) 5 5 ae 
) Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher ſind durch emberg): Weizen 35.09 36.75 
f die D. V G. Lwow (Lemberg), Zielona 11, zu beziehen. >. 5 ee Pe eg 
3 Mahlgerite 20.75 — 21.75 
; FF eder 3 ee! ug 1 
| | Rätiel-Ede 5 Welgenteie 13.75—14.25 
3 Re erssstenuespsgsenssnesee) (Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
R ſchaften in Polen, Lemberg, ul. Choratezyzna 12. e 
Kreuzworkrätſel 
. Auflöſung des Kreuzworlrätſels 
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Luffige Ecke 


ERSTER EK ET ER SASAEN TEN ET ET ETERSKERETLTEIITERERTIIRENLTIRLTLTLITILTTTITITED 


Wagerecht: 1. Ausruf, 3. Künſtler, 6. Metall, 7. Figur 
aus der Oper „Der fliegende Holländer“, 9. Teil der Frucht, 11. 
weiblicher Vorname, 13. Monat, 15. bibliſche Frauenfigur, 17. 


Gegenſatz von „Leid“, 18. hebäiſche Bezeichnung für „Sohn“, 19. Peinliche Frage. 
: ee i „Würden Sie auch einen dummen Mann heiraten, wenn ex 
Bergeinſchnitt, 20. Gewäſſer. viel Geld hätte?“ 


Senkrecht: 1. Fluß in der Schweiz, 2. Wafſenrock der „Wieviel haben Sie denn?“ 
Ulanen, 3. Ruhe, 4. Waſſervogel, 8. ſpaniſche Kriegsflotte, 10. f * 
Teil des Fingers, 12. franzöſiſcher Schriftſteller, 14. Tierlaut, Boshait. 
15. Kopfbedeckung, 16. Ton der italieniſchen Stala, 17. Stadt in „Mein Studium hat über fünftaufend Mark gekoſtet.“ 
Marokko. „Da haben Sie aber wenig für das viele Geld bekommen!“ 
. * 
Verantwortlicher Schriftleiter: Karl Krämer, Lemberg. Verliebte Leut'. 
Verlag: „Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H. (Sp. 2 Ogr. odp.), „Bit du nicht unglücklich, Liebſte, wenn wir nicht beieinander 


Lwöw (Lemberg), Zielona 11, Druck: „Vita“, zaktad dru- | find?“ — „Nein, nicht ein bißchen. Im Gegenteil, ich bin glüclich, 
karski, Spölka z ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. | wenn ich daran denke, wie unglücklich du biſt, weil ich nicht da bin.“ 
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> Neues Wort. x | Ins Bureau des Chefs ſtürzt der Stift: Alſo hören Sie mal 
„Sieh mal, das junge Ding raucht ſchon Zigaretten!“ Herr Direktor, morgen macht unſer Wandervogelklub einen Aus⸗ 
„Ta⸗balfiſch von heute!“ flug, und da gehe ich mit, und da komme ich nicht ins Geſchäft 

f daß Sie nur Beſcheid wiſſen! — Der Chef iſt ein Gemütsmenſch 
und ſagt: Schön, mein Junge, du kannſt ja gehen, aber ſetze dich 
in meinen Stuhl, du biſt jetzt der Chef, und ich werde dir mal 
zeigen, wie man um Urlaub bittet. 5 
Der Chef geht hinaus, klopft an, der Stift ruft „Herein“ und 
der Direktor ſagt: „Herr Direktor, ich bitte Sie höflichſt um Ur⸗ 
laub für morgen, ich bin Mitglied eines Wandervogelklubs und 
möchte gern an einem Ausflug teilnehmen.“ — Darauf ſagt der 
Stift: „Schön, mein Junge, du kannſt gehen, und laß dir an der 
Kaſſe zehn Mark geben, und wenn das nicht reicht, dann gebe 
ich dir noch was extra!“ 


Konſultation. 
„Vor allen Dingen verordne ich Ihnen viel friſche Luft,“ 
meinte der Arzt. N oe 
„Was find Sie?“ 


„Flieger.“ 
* 


Einverſtanden. 
„Sie dürfen nicht gleich nach dem Abendbrot ſchlafen gehen. 
Zwei bis drei Stunden müſſen Sie wenigſtens warten.“ 
„Großartig. Da bekommt man noch ein paarmal Appetit.“ 
* 
Lang oder kurz? 
„Hältſt du eine lange Brautzeit für gut?“ 
„Natürlich! Je länger die Verlobungszeit, deſto kürzer iſt 
man verheiratet!“ 


** * 
* 


Arzt: Von dieſer Medizin geben Sie Ihrer Tochter fünf Eß⸗ 
löffel täglich. 5 ; 
Frau: Leeven Här Doktor, mir han ävver nur drei. 

* ir 


”* * 
Richter: Welchen Eindruck hatten Sie von dem Streit der 
Eheleute, Herr Zeuge? 
Zeuge: Daß ich mein Lebtag nicht heirate, Herr Richter. 
* 0 


* 


Die Idee. 
„Fabelhafte Idee!“ 
„Was denn?“ 
„Neue Filmidee!“ 
„Erzähle!“ 
x „Die Ehe. Ein Mono⸗Tonfilm!“ 


” 
* 

Schnelle Karriere. 
„Können Sie mir nicht einen Beruf für meinen älteſten 
Sohn empfehlen, in dem er recht ſchwell vorwärtskommt?“ 

„Laſſen Sie ihn Chauffeur werden.“ 

* ar * 

Wozu das? 
Ein Mann kommt in ein Hotel, verlangt ein Zimmer. 
zortier: „Wollen Sie ein Zimmer mit fließendem Waſſer?“ 
„Bin ich eine Forelle?“ 


* 
Ein Brief. 
„Liebe Mutter! Ich ſchicke Dir hier im Paket meinen alten 
Rock. Damit das Palet nicht zu ſchwer wird, habe ich alle 
Knöpfe abgeſchnitten. Die Knöpfe liegen in der inneren Bruſt⸗ 
taſche. Beſten Gruß! Hans.“ 


D. G. v. „Frohſinn“, Cemberg 
Sylveſterabend - Dienstag. dea 31. Dezember 1929 
im Bühnenſaal 


Jahresſchlußfeier 


des D. G. V. „Frohſinn“ Unterhaltung - Gejang 
Frohſinn 
Beginn um 9 Uhr abends - Preife 21 2.50, 1.50, 1.00 


»ParyZanka« 
Lemberg, Dulebianki 2 


Inhaber: J. KONIECZNY Strumpkzentrule Din 
Theäterfriseur der deutschen 
Liebhaberbühne 


Damen- u. Herrenfrisieren LEMBERG, Ringplatz 19 


Maniküre - Kopfwaschen a 8 
Haar-. Augenbrauenfärben größte Auswahl, billig ſt ens, weil im Tor. 


. 
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Energiſcher, reeller 
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3 Gutsberwalter Sara Weihnachtspoſtlarten 
Neuj ahr Skarten ee e Weil chtepoft unsfihrang 


8 d. deut. u. poln. Sprache in Preislage 25-40 fr finden Sie 
in e ee el, ok nyc une a nn in = 
Er Poste zeftanıe Macliniec| Dom“ Verlagsgeſellſchaſt, Lemberg, Zielen 
“u Nr. 1901“ tamt Hniz- . 1 
„Qom“ Bertagspejefihaft, Löw, aLBielenn 11 yiow Kachnein ©. mummmmsmmmmmmmurmummmeneneee 
Landwirsſohn mit höherer Echte 
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Zum Chriſtfeſt 
Gutes Buch 


unterm Gabentiſcht nicht vergeſſen. 


Kommen Sie in unſere Bücherausſtellung. 
Unter den Romanen, Jugendſchriſten und 
Bilderbüchern finden Sie ſicherlich etwas Ge⸗ 
eignetes für liebe Menſchen. 


Mal herzlichem Weihnachtsgruß! 


Die „Dom“ Verlagsgeſellſchaft 


= Lwöw, ul. Zielona Nr. 11 


Stellung heimatwerk 


? z ind di landsdeutſchen 
als rd ien ane von 1 


Sekretär od. ſonſt dergl. auf en 5; 
ein größeres Gut. Anträge Heinrich Kipper 
an die Berwalt. d Blattes Der N auf Zamka 
F 
171 1 geb. 2.70 Zt und 
29 j. junger Mann mit gut. 
Se War. le kart, 788 2 90 1 N 
intel deutſch. Mäd⸗ „ Ä a 
er 26 Se de Zu begiehen rea 
iskretion zugeſichert. An⸗ 5 N 
gebotete unter „Abſolvent „Dom 5 Verlages! a N 
9“ Lwöw, Politechnika. emberg. 
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„ geßt bei Euren 


85 b e die 
andere ſende ſeine deut ch en 

Ad t 257 Bat, 

Nuhr an- | Geichäite und 
KarlFiruzek,Skorziw| Handwerker 


Slask Ciesz. nicht 1 ! 


I „Hachen 
Neſchäften, ſtehe ich jetzt vor den Auts 


Erfüllungen 


Vor dem Schaufenſter eines Schokoladengeſchäfts ſtanden 
geſtern nachmittag Vater und Sohn, offenbar auf dem Weih⸗ 
nachtsbummel begriffen. Der Sohn, etwa achtjährig, drückte 
ſeine Naſe an die Glasſcheibe, der Vater, jung und gutmütig, 
freute ſich, daß der kleine Kerl ſich freute. 

Dieſer ſagte plötzlich: 0 

„Vater, warum ißt du'n nich immerzu Schokolade?“ 

Der Vater lein bißchen für die Galerie ſprechend): 

1 „Aber Heinz, du kleiner Quatſchkopf, warum ſollt' ich denn 
immerfort Schokolade eſſen! Da würde mir ja ſchlecht werden.“ 

Heinz verſank anſcheinend in tiefe Gedanken — in Wahr⸗ 
heit verſank er im Rätſelraten, im Unbekannten, ſtaunte durch 
Dämmerungen. 

Ich aber verſtand den Jungen. Zugleich wurde mir klar, 
wie leer das Geſchwätz von der angeblichen Fremdheit der Gene⸗ 
rationen iſt; ſie tragen andere Moden, aber nicht andere Herzen. 

Ich erinnere mich nämlich, auch einmal einen ſo in tiefen 
achtjährigen Gedanken vor einem Schaufenſter geſtanden zu 
haben und zwar vor dem der (ſicher längſt nicht mehr exiſtie⸗ 
enden) Schokoladenfirma Johann Gottlieb Berger in Breslau, 
fe Straße. Dort pflegte ich, wenn ich bei Kaſſe war, 
ür zehn Pfennig Creme⸗Bruch⸗Schokolade zu kaufen, etwas herr⸗ 
liches, mit roter oder gelber Füllung. 

Meiſt aber hatte ich keine zehn Pfennige, denn noch andere 
koſtſpielige Leidenſchaften verſchlangen mein Taſchengeld. 

In meiner Mittelloſigkeit dachte ich dann immer an den 
wohlhabenden Onkel, bei dem ich wohnte, an dieſen Onkel, der 
immer bloß ſo die Markſtücke aus der Weſtentaſche zog (oder 
meiſtens nicht zog), und der ſich dennoch anſcheinend niemals 
Creme⸗Bruch⸗Schokolade kaufte. Er machte ſich nichts daraus, 
machte ſich nichts aus dem höchſten Genuß der Welt — — —! 

And einmal — ein paar Wochen vor Weihnachten, wie jetzt 
— ſtand ich da und bat Gott, er möge mich, wenn ich einmal 
reich ſein werde, nicht ſo verärgern, daß ich Creme⸗Schokolade 
nicht mehr mag. — 

1 Wie recht hatte ich damals! Ich muß wohl geahnt haben, 
daß die Zeit der Erfüllung die Zeit der Wünſche abzulöſen pflegt 

und daß es immer noch beſſer iſt, Wünſche ohne Erfüllungen, als 
Erfüllungen ohne Wünſche zu haben. 

Das gleiche dumpfe und ſchmerzliche Gefühl las ich in den 
Augen des kleinen Heinz. Der ganze Unterſchied der Generation 
war, daß ich damals meine Empfindungen für mich behalten 

hatte, während der glücklichere Heinz fie frei ausſprach. 
Auebrigens iſt mein Gebet erhört worden. Zwar eſſe ich 
keinen Bruch mehr und meine Reichtümer ſind nicht gerade un⸗ 
i Aber genau jo wie früher vor den Schokoladen⸗ 
en und bedauere, genau 
jo wie damals, alle, die ihre Genußfreudigteit verloren haben, 
wenn ſie ſich Erfüllungen verſchaffen können. 

Erſt neulich fragte ich einen Millionär: „Menſch, warum 
kaufen Sie ſich nicht immerfort Autos?“ 

Der Millionär lächelte nachſichtig. Wenn er nicht zu höflich 
dazu geweſen wäre, ſo hätte er geantwortet: 


„Kleiner Quatſchkopf — — —!“ 
Geſpräche mit den Kleinen. 


In der 
I \ Von W. N. 


5 „Ich möchte ſo'ne elektriſche Eiſenbahn haben Pappa!“ 
on “ 


Spielwaren⸗Abteilung 


„Kaufſt du ſie mir, Pappa?“ 
ee “ 


„Warum kaufſt du fie denn mir nicht?“ 

„Weil ich zu wenig Geld habe.“ 

„Warum haſt du denn nicht mehr Geld Pappa?“ 

„Weil ich bloß ein kleiner Beamter bin.“ 

„Warum biſt du denn kein größerer Beamter, Pappa?“ 

„Weil meine Eltern mich nicht gezwungen haben, genug 
zu lernen, Fritz.“ 

„Pappa — — —“ 

„Was denn?“ 

„Ich möcht auch mal en kleiner Beamter werden.“ 

„Dann kannſte deinen Kindern aber auch keine elektriſche 
Eiſenbahn kaufen.“ 

„Schad niſcht.“ 

„Dann werden ſie aber heulen!“ 

„Laß ſe heulen.“ a 


* 

„Wie heißt denn das Tier, Mutti?“ 

„Das iſt doch ein Bär, Trudchen, ein Teddybär.“ 

„Ich möchte ſolch'n Behr haben, Mutte.“ 

„So was brauchſt du nicht, Trudchen. Da brauchſt du nöti⸗ 
gere Sachen. Wünſch dir man lieber ein Paar neue Schuhe.“ 

„Die muß ich doch ſowieſo haben.“ 

„Na eben. Man ſoll ſich immer bloß wünſchen, was man 
ſowieſo haben muß.“ - 

„And wenn man ſich was anderes wünſcht?“ 

„Dann kriegt man's nicht.“ 

„Dann wünſch ich mir einen Teddy⸗Behr und eine Puppen⸗ 
küche und einen Puppenwagen und ein Zelt und eine Schachtel 
und eine Puppenvilla und — — —“ 

„Das hat doch gar keinen Zweck, Trudchen.“ 

„Laß mich doch, Mutti, ich wünſch' doch ſo gerne!“ 

* * 


* 

„Was kann man denn mit ſo 'ner Dampfmaſchine treiben, 
Vater?“ 

„Unfug kann man damit treiben, Karl.“ 

„Aber die kann man doch heizen, und dann drehen ſich doch 
die Räder!“ 

„Ja. Na und — — —2“ 

„Das iſt doch fein.“ 

„Das finden bloß faule Leute fein. Die freuen ſich, daß ſie 
die Räder nicht ſelber zu drehen brauchen. And weil's ſo viele 
faule Menſchen gibt, deshalb gibt es ſo viel Maſchinen. Und 
dann ſtehen alle davor und verdrehen die Augen, wie du. Und 


„Freie Menſchen“ 


Eine Weihnachtsgeſchichte. 


Doktor Lindt hatte diesmal alle Einladungen abgelehnt. 

„Nun, irgendwo kriechen Sie doch ſchließlich unter,“ ſagte 
Frau Erika halb freundlich, halb geringſchätzig, kurzum: mitleidig, 
„dieſer Abend iſt der Fels, an dem die ſtolzeſten Junggeſellen⸗ 
ſchiffe ſcheitern. In 364 Nächten des Jahres mögt ihr recht 
haben — die Melancholie dieſer einen Nacht wiegt ſchwerer als 
der Klingklang der anderen. Hier erlebt ihr euern Zuſammen⸗ 
bruch. Hier erweiſt es ſich, daß in eueren Herzen eine unaus⸗ 
füllbare Stelle iſt. Hier hilft der typiſche Junggeſellen⸗Galgen⸗ 
humor nicht mehr, hier grinſt euch die triſte Lüge eures Lebens 
maskenlos an. Alſo kommen Sie doch ſchon zu uns! Geben 
Sie ſich lieber ehrlich beſiegt, als daß Sie in irgendeinem ver⸗ 
ödeten Lokal den Ausgeſtoßenen pojjieren, oder als ein Fron⸗ 
deur wider Willen in Ihrem ſogenannten „Heim“ ſitzen und ſich 
einreden, die ganze Sache ginge Sie nichts an!“ 

„Nein,“ entgegenete Doktor Lint, „ich will nicht. Man hat 
doch ſeinen Stolz. An 364 Tagen denken die Eheleute ange⸗ 
ſtrengt darüber nach, wie in aller Welt ſie nur auf die phan⸗ 
taſtiſche Torheit kommen konnten, einander zu heiraten. An 
dieſem einzigen Tag — heute — ſind ſie mit ihrem Geſchick aus⸗ 
geſöhnt — und gerade dann ſollten Menſchen wie ſie an ihrem 
armen kleinen Glück ſchmarotzen?!! Nein! Liebt euch, drückt 
euch die Hände, nehmt eure Kinder auf den Schoß und laßt 
uns ruhig draußen ſtehen und frieren.“ — 

* * 


% 

Später aber ſagte ſich Lindt: „Eigentlich iſt es toll — 
warum fühlen wir uns „draußen ſtehend“, warum „frieren“ wir? 
— Weihnachten iſt (man weiß im Grunde nicht wie) das Feſt 
des eigenen Heims geworden, Apotheoſe des eigenen Herdes. — 
Zugegeben, daß zum eigenen Herde eine Frau gehört. Aber 
immer dieſelbe? Zugegeben, daß Kinder ein Haus froh machen. 
— Aber immer die gleichen, ſelbſterzeugten? — 

Warum emanzipieren wir Junggeſellen uns eigentlich nicht? 
Warum ſpielen wir in gutmütiger Trottelhaftigkeit, die komiſchen 
Rollen, die uns die Eheleute zuweiſen? Statt mit der aber⸗ 
gläubiſchen Vorſtellung, die man von uns hat, energiſch aufzu⸗ 
räumen, gefallen wir uns albernerweiſe darin, als der Kinder⸗ 
ſchreck zu dienen, den man aus uns durchaus machen will. 

In den Augen der Eheleute ſind wir ſamt und ſonders Men⸗ 
ſchen, die zu Hauſe den Kamm in der Butterdoſe liegen haben, 
unraſiert im ungemachten Bett verſchimmelte Wurſt zu Mittag 
eſſen, an den Wänden obſzöne Bilder, im Bücherſchrank unzüchtige 
Schriften. Nun gut — wir, unſererſeits, ſchlagen ja über die 
Eheleute auch die Hände über d pf zuſammen! Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß die Eheleute diser lächeln, während wir in 
die Vorſtellung, die man ſich von uns macht, in übertriebenem 
Entgegenkommen langſam hineinwachſen. Wir ſind alſo die 
Schwächeren. Anerträglicher Gedanke! Wir ſind ehelos geblieben, 
nicht um in langweiligen Bars und Tanzlokalen unſere Nächte zu 
verbringen, ſondern weil wir nicht zugunſten einer Roſe auf alle 
anderen Blüten in Gottes Garten verzichten wollen. 

* * 
* 

Das Ergebnis dieſes Nachdenkens war, daß Doktor Lindt 
beſchloß, Weihnachten ohne die traditionelle Verdüſterung des 
Gemüts im eigenen Heim zu feiern. Er lud Grete dazu ein. 

„Wie intereſſant!“ rief Grete, „Weihnachten bei einem Jung⸗ 
geſellen! Ich denke mir das himmliſch! Soll ich mein Beſteck 
mitbringen? O, ich weiß, ich werde nicht enttäuſcht werden! — 
Das iſt die Senſation, die mir noch gefehlt hat. Es war ſchon 
immer meine Sehnſucht, einmal ſo eine richtige Boheme⸗Wirt⸗ 
ſchaft zu ſehen. Ich freue mich furchtbar darauf. 

Doktor Lindt war betroffen. Sollte er der jungen Witwe 
von vornherein die Freude dadurch verderben, daß er ihr 


mit brutaler Offenheit ſagte: „Von Boheme finden Sie bei 


mir keine Spur. — Sie kommen in einen peinlich geordneten 
und recht eleganten Haushalt?“ — — — 
* * 
* 


Frau Grete erſchien am Weihnachtsabend Schlag ſieben und 


war von ihrem erſten Eindruck völlig befriedigt. Doktor Lindt 


hatte aber auch fieberhaft gearbeitet. Schon der Korridor war 
ſehr nett hergerichtet. Auf dem Fußboden ſtand ein Eimer mit 
ſchmutzigem Waſſer, am Kleiderſtänder hingen Hoſen, aus der 
Schublade einer Kommode quollen alte Wollappen. Von drei 
Zimmern, die der Doktor bewohnte, war nur eins, das Eß⸗ 
zimmer, zugänglich gemacht worden, deſſen Mobilien durch einige 
mit Stoffreſten bedeckte Kiſten vervollſtändigt waren. 

Frau Grete ſetzte ſich begeiſtert auf einen zerſchliſſenen Di⸗ 
wan, der eigens vom Boden heruntergeholt worden war und 
amüſierte ſich königlich darüber, daß auf dem Tiſch ein Ueber⸗ 
handtuch ausgebreitet lag mit der Inſchrift: „Morgenſtunde hat 
Gold im Munde“. Frau Krauſe, die Wirtſchafterin, kam mit 
einer ſchmutzigen Schürze, die fie ſich eigens von der Portiers⸗ 
frau leihen mußte, und ſervierte irgendetwas Ungenießbares 
auf Tellern, von denen keiner dem andern glich. — Auf der 
Kredenz lagen: ein Zigarrenſtummel, ein Stück Pflaumen⸗ 
kuchen, eine Haarbürſte und einige Pralinen. Lindt ſtellte 
mit Befriedigung feſt, daß nichts, was irgend an „Stim⸗ 
mung“ hätte erinnern können, vorhanden war. — 

„Das ſind die ſchönſten Weihnachten, die ich jemals verlebe!“ 
behauptete Grete, „zum erſten Male ganz frei von all dem Ge⸗ 
fühlsdunſt, der den Kopf benebelt. Nichts, was uns darüber 
hinwegtäuſchen möchte, daß das Leben grau, ſachlich und ab⸗ 
ſtoßend iſt. Ueberall glotzt die ramponierte Wahrheit der wirk⸗ 
lichen Dinge. Nie ijt die Verſuchung größer als an dieſem Tage, 
dem zu unterliegen, was wir Schönheit und was wir Liebe nen⸗ 
nen. Schönheit und Liebe, welche unheimliche, geſpenſterhafte, 
gefährlichen Worte! Was für lügneriſchen Worte, die vergeblich 
vor Haß und Häßlichkeit ihren Nixentanz aufführen. Gott fei 
Dank, daß wir gefeit find gegen dieſen Zauber, der uns manchmal 
wie eine Erinnerung an beſſere Zeiten überwältigen will!“ 

Doktor Lindt betrachtete ſeinen Gaſt aufmerkſam. War dieſer 
harte und kalte Ton nicht einfach Bangigkeit, Schwäche, Furcht 
vor der großen Hingabe an das Leben? War dieſe offenbare 
Angſt vor der Sentimentalität, dieſe offenbare Flucht vor dem 
Gewohnten, Gewöhnlichen, allgemeinen nicht zugleich Sehnſucht 
nach alledem? Ein Aufflammen in Gretes Augen, ein Zucken 
in ihren ſchönen Hä ſchien dies beſtätigen zu wollen nter 
wieviel Maſchen verbargen die Menſchen ihr Menſchentum vor⸗ 
einander. Er blickte ſich um, und mußte über die drollige Ver⸗ 
kleidung lachen, in der ſeine Wohnung ſteckte. Waren ſie eigent⸗ 
lich ſehr freie Menſchen, wenn ſie ſich mit ſolchen Barrikaden 
gegen die Weihnachtspoeſie verſchanzen mußten? ! 

* * 
* 


And dann geſchah das kataſtrophal Kitſchige: Die Glocken 
klangen, die Lichter der Tannenbäume glühten von den gegen⸗ 
überliegenden Fenſtern herüber, Klavier, Harmonium, Geige, 
Geſang — immer dasſelbe Lied — von oben und unten, von 
links und rechts — — — Und dann ſchien es, als ob Schönheit 
und Liebe keineswegs mehr Lügen ſeien, ſondern die mächtigſten 
und bezwingendſten Wahrheiten, die die Erde kennt — — — 

And beim nächſten oder übernächſten Weihnachten werden 
die beiden vorausſichtlich mit ihren pausbäckigen Kindern vor 
dem Lichterbaum ſtehen und an Junggeſellen und ſonſtigen freien 
Menſchen kein gutes Haar laſſen. — — — 


CCC 
dann halten ſie ſich alle für furchtbar tüchtig; aber eigentlich 
können ſie weiter niſcht, als heizen.“ 

„Au, ſieh mal die mit dem vernickelten Schwungrad.“ 

„Jetzt komm' aber weiter, Karl! Ihr Jungens von heute 
ſeid doch eine ganz phantaſieloſe Bande. Da waren wir doch an⸗ 
dere Kerls. Immer bloß Räder wollt ihr ſchnurren ſehen. 
Hier bei den Maſchinen ſteht ihr alle und reckt euch die Hälſe 
aus — aber nebenan, bei den Bleiſoldaten iſt keiner. Da ſtehen 
bloß noch ein paar Erwachſene, die das Träumen noch nicht ver⸗ 
lernt haben.“ 

„Was träumen denn die, Vater?“ 

„Na, von Regimentsmuſik, und von donnernden Kanonen, 
und von Schlachtenreihen. Feindliche Infanterie biwakiert zum 
Beiſpiel auf freiem Felde. Plötzlich fährt die gegneriſche Ar⸗ 
tillerie auf einem Hügel auf — — — Fertig! 
Bumm — — — Bumm! — — — Keine Maus entkommt.“ 

„Warum ſchießen denn die Soldaten von weitem? Warum 
gehen denn die nicht ſelber hin und drehen den Feinden den 
Hals um, daß es knackt?“ 

„Da hätten ſie viel zu tun.“ . 

„Sind Kanonen auch Maſchinen, Vater?“ 1 

„In gewiſſer Beziehung ja — — — Warum?“ 

„Du haſt doch vorhin geſagt, es gibt bloß deshalb ſo viel 
Maſchinen, weil's ſo viele faule Menſchen gibt.“ 

„Blödſinn. Du biſt doch wirklich noch merkwürdig dumm 
für dein Alter. Das iſt doch hier was ganz anderes — — —! 
Aber es wird ſchon noch ſo kommen: die Mädchen werden Krieg 
führen, und die Jungens werden zu Hauſe ſitzen und die Ma⸗ 
ſchinen heizen — — —! Na, das nützt ja natürlich gar nichts, 
daß man euch ſo was ſagt. Ihr habt ja keinen Stolz, kein Ehr⸗ 
gefühl, keinen Heldenſinn im Leib!“ 

„Doch, Vater.“ 

„Na alſo — was wünſcheſt du dir zu Weihnachten? Da 
werden wir ja gleich ſehen — — —“ 

„Eine Dampfmaſchine 


eee 


* 
„Jetzt weiß ich, was ich mir wünſche, Onkel!“ 
9 


„Ein ſolches Kaſperletheater.“ 
„Ein Kaſperle — — — Aker was fällt dir denn ein, Klaus! 
Was willſt du denn mit einem Kaſperletheater?!“ 


„Madonna“ 
Ein Gemälde von Lorenzo da San Severino, das in der Natio⸗ 
nalgalerie in Rom hängt. 


re au" 7 
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; Chriſtbaum 


Von Johann Olea rius. 


Hörſt auch du die leiſen Stimmen 

aus den bunten Kerzlein dringen? 
Die ergeſſenen Gebete 

Aus den Tannenzweiglein ſingen? 
Hörſt auch du das ſchüchternfrohe, 
helle Kinderlachen klingen? 

Schauſt auch du den ſtillen Engel 

mit den reinen, weißen Schwingen? .. 
Schauſt auch du dich ſelber wieder 
fern und fremd nur wie im Traume? 
Grüßt auch dich mit Märchenaugen 
dein Kindheit aus dem Baume? 


„Theater ſpielen.“ 

„Firlefanzerei! In deinem Alter muß man ſchon anfangen, 
ſich für das Leben vorzubereiten. Ich werde dir nichts ſchenken, 
was nicht dieſem Zwecke dient!“ 

„Ich möchte ſo gern Theater ſpielen, Onkel.“ 

„Haft du denn überhaupt mal ein Kaſperletheater geſehen? — 
Weißt du denn überhaupt wie das iſt?“ 

„Ja, Onkel. Da kam ein ſchönes Mädchen und ſagte „ich 
liebe dich“. Und da bekam ſie eins auf den Kopf.“ 

„Co I . 

„Und dann kam ein treuer Ritter, der opferte ſich auf, und 
da bekam er auch eins auf den Kopf.“ 

„Sal“ 

„Kr dann kam ein Schurke, und der wurde reich belohnt 
und bekam die Königstochter.“ 

„Tatſächlich?! Nun, Klaus, wenn das ſo iſt, dann ſollſt du 
ein Kaſpetletheater haben. Das ſcheint ja eine ganz ausgezeich⸗ 
nete Vorbereitung für das Leben zu fein — — —!“ 


Treppenwitz nach Weihnachten 


Geben iſt ſeliger als Nehmen. Ich bin ſelig aber pleite. 

Nicht ganz pleite. Auf der Aktivſeite, wenigſtens auf der 
geiſtigen, ſtehen immerhin einige wertvolle Erkenntniſſe, die mit 
allen übrigen Erkenntniſſen das gemeinſam haben, daß ſie poſt 
feſtum kommen. Das tut aber nichts. Irgendwann wird es 
einmal wieder Weihnachten werden, und dann gedenke ich von 
meinen weihnachtspolitiſchen Einſichten Gebrauch zu machen. 
Falls ich ſie bis dahin nicht vergeſſen haben ſollte. Zur Sicher⸗ 
heit habe ich ſie aufgeſchrieben. 

Hier ſind ſie. 

Die Weihnachts vorbereitungen des Lebenskünſtlers begin⸗ 
nen ſpäteſtens Anfang November. 

Der verheiratete Lebenskünſtler verſäume nicht, von jenem 
Zeitpunkt an täglich in ſchweren Sorgen nach Hauſe zu kommen. 
Seine gutmütige Frau wird ihn dann ſehr bald fragen, was los 
ſei; er möge ſich doch offen ausſprechen, er wiſſe doch, daß ſie 
bereit zi, auch das Schwerſte mit ihm tragen. Er ſchüttle 
dann Roß den Kopf, jage es ſei wirklich Richts, tue jo, als ob 
er ſich zwänge ein freundliches Geſicht zu machen, ſtürze haſtig 
ein paar Gläſer Likör hinunter, diskret andeutend, daß er ſich 
betäuben wolle. Pfſychologien, wie alle Frauen, wird Frau Le⸗ 
benskünſtler hiervon nicht ruhiger werden und wird nicht auf⸗ 
hören, in ihn zu dringen. Endlich murmelte er etwas von ge⸗ 
ſchäftlichen Fehlſchlägen, die gerade jetzt ſo furchtbar unangenehm. 

„Warum gerade jetzt?“ 

„Nun — ich wollte dir doch ſo gern zu Weihnachten den 
Pelzmantel ſchenken, das ſeidene Kleid, die große Stehlampe, 
die elektriſche Kaffeemaſchine — — —“ (Hier braucht er ſich gar 
keine Zügel anzulegen, zähle auf, was ihm gerade an teuren 
Gegenſtänden einfällt.) 

Darauf wird ihm die Gattin unfehlbar gerührt um den 
Hals fallen und ſagen: 

„Aber Herbert (oder wie er gerade heißt), kennſt du dein 
Weib ſo ſchlecht? Ich wollte dich ſchon ſowieſo bitten, um 
Gottes willen nicht etwa große Geſchenke zu kaufen. Ich ſehe, 
daß du ein wundervoll guter Menſch biſt, und das genügt mir 
vollkommen.“ 

Bitte ſehr: der verheiratete Lebenskünſtler hat nun, völlig 
gratis, eine Weihnachtsſtimmung, wie ſie wärmer und reiner 
überhaupt nicht ſein kann. Der nicht geſchenkte Pelzmantel be⸗ 
hält ſeine Gloriole, der geſchenkte — „ſehr preiswert“, wie er ge⸗ 
weſen wäre — hätte Unluſtgefühle erregt und wäre, zum Aerger 
des Gatten, alsbald gegen eine andere Kleinigkeit umgetauſcht 
worden. 5 

Hat der verheiratete Lebenskünſtler Kinder, ſo entwickle er, 
ebenfalls ſpäteſtens im November, ſpartaniſche Erziehungsgrund⸗ 
ſätze, ſpreche häufig von „Ertüchtigung der Fr durch Ein⸗ 
fachheit der Lebensbeweiſe“, wettre gegen die Verweichlichung 
von Kindern durch teure Bücher und Radioapparate uſw. Er 
erreicht dadurch, relativ billig, daß ſeine Sprößlinge dereinſt als 
unverwöhnte Menſchen ins harte Leben hinaustreten. 

Für den unverheirateten Lebenskünſtler geſtaltet ſich das 
Weihnachtsproblem, wie alle anderen Probleme, weitaus kom⸗ 
plizierter. Iſt er von ſo leidenſchaftlichem Temperament, daß er 
ein Verhältnis mit einer Dame eingegangen iſt, ſo erfordert es 
die weltmänniſche Eleganz, ſpäteſtens Anfang November eine 
Abkühlung eintreten zu laſſen. Den Verdacht der Untreue aus⸗ 
zuſprechen, wäre plump und gewöhnlich. Außerdem iſt ein ſol⸗ 
cher Verdacht ja niemals begründet und könnte. wenn ſich dies 
herausſtellt, gerade kurz vor Weihnachten zu einer Verſöhnung 
führen, deren Konſequenzen gar nicht auszudenken wären. Er⸗ 
probt iſt folgender Weg: Der Lebenslünſtler verſetzt eine alte 
goldene Uhr, die ihm irgendwo herumliegt, ſteckt den Pfandſchein 
loſe in jene Manteltaſche, die von ſeiner Freundin nach Scholo⸗ 
lade durchſucht zu werden pflegt, und überläßt nun alles wei⸗ 
tere vertrauensvoll ſeiner Partnerin. „ 

Eine Löſung alter Beziehungen kurz vor Weihnachten em⸗ 
pfiehlt ſich für den Kavalier übrigens nicht nur der erſparten 
Geſchenke wegen, ſondern auch darum, weil die wundervoll 
weiche Stimmung des Weihnachtsabends eine jähe Verlobung 
im Gefolge haben kann, die wie das ſchon vorgekommen iſt, ſo⸗ 
gar zur Heirat führen kann. 

Vor der Anknüpfung neuer Beziehungen im Dezember kann 
gar nicht genug gewarnt werden. Dieſe Warnung iſt um ſo an⸗ 
gebrachter, weil kein Monat des Jahres ſo günſtig für derartige 
Anknüpfungen iſt. Eben weil vorher ſo viele Löſungen ſtatt⸗ 
gefunden haben. Allerdings ſpielt die letzte Weihnachtswoche 
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Vanity Box 


Eine Weihnachtsgeſchichte. 


Sie war erſt neunzehn Jahre alt, hatte aber ſchon drei 
Freier, die es ernſt meinten. Wie im Märchen. Dazu waren 
alle drei jung, nett anzuſehen, hatten Arbeit und Auskommen. 

Da kam Weihnachten. Franz hatte ſich ſchon im September 
gelegentlich einer literariſchen Unterhaltung notiert, daß Ilſe 
eine Vorliebe für „La nouvelle Heloiſe“ habe. Natürlich hatte 
er ſich ſofort von Paris aus die ſchönſte Ausgabe kommen laſſen, 
im Oktober hatte er ſie dann dem beſten Buchbinder der Stadt 
zum Einbinden anvertraut. In rauchgraues Leder, denn ſolches 
hatte ſie auch einmal geſprächsweiſe rühmend erwähnt. Am 24. 
Dezember um die Teeſtunde brachte er Ilſe das wundervolle 
Buch, half den Chriſtbaum putzen und hörte geſchmeichelt ihren 
lebhaften Dank und ihr uneingeſchränktes Lob. 

Fritz hatte ſich um das Weihnachtsgeſchenk für Ilſe noch 
früher umgetan. Er konnte nämlich gut photographieren. Da 
hatte er ſich ausgedacht, ihr eine Sammlung von Lichtbildern 
zu überreichen, die alles, was ſie von ihrem erſten geſegneten 
Atemzug an bis zu ihrem gegenwärtigen holdſeligen Alter ge⸗ 
liebt hatte, dargeſtellt verewigen ſollte. Auf die Herſtellung 
dieſes Geſchenkes verwendete er ſeine Sommerferien. Zuerſt 
ging er nach Gaming, dort war ſie geboren und hatte die erſten 
acht Jahre gelebt. Ihr Geburtshaus, der Garten, welches ihre 
erſten Spiele geſehen, das ländliche Schulhaus, welches *hre 
Einführung in die Wiſſenſchaft beſorgt hatte, boten ihm die 
erſten Bilder. Dann ſuchte er die Bekanntſchaft des Lehrers. — 
„Ach, Ilſe,“ ſagte der alte Herr, „ein liebes Kind! Leider konnte 
ſie ſich nie merken, wann man einen großen Anfangsbuchſtaben 
ſchreiben muß. Sein würdiges Altmännergeſicht gereichten 
Fritzens Album zur höchſten Zierde. Dagegen hätte er bei Ilſens 
Amme um ein Haar ſein Ziel nicht erreicht. Sie fand es aus 
dunklen Gründen gottlos, auf dem Papier feſtgehalten zu wer⸗ 
den. Nur eine große Schachtel Zuckerln und ein langes lieb⸗ 
reiches Geſpräch über Ilſens unerhörte Reize im erſten Lebens⸗ 
jahr erweichten ſie. Nachdem er noch die Kartauſe gelichtbildert 
hatte, begab er ſich nach Salzburg. Dort war ſie von ihrem 
achten bis zu ihrem zwölften Lebensjahr Internatszögling eines 
Kloſters geweſen. Eine längere Zwieſprache mit der Schweſter 
Pförtnerin ergab, daß ſie ſich Ilſens noch ganz gut erinnern 
konnte. „Lange Beine hat's gehabt und iinmer a Loch im 
Strumpf.“ Was aus der Stimme ſprach, war nicht gerade 
Schätzung. Doch war ſie immerhin bereit, ihm eine Audienz bei 
der Mutter Oberin zu erſchaffen. Die vornehme alte Dame — 
fie ſah jo herrlich aus, daß es ihm in Herz und Kamera zuckte — 
verriet nicht, ob fie ſich Ilſens entſinne. Dagegen fragte fie lieb⸗ 
reich nach der Entwicklung, die Ilſens geiſtiges Leben genommen 
habe und ſprach dann mit ſanfter Stimme einige Segenswünſche 
für die ehemalige Schutzbefohlene aus. Aber die Erlaubnis, ir⸗ 
gend jemand oder irgend etwas im Hauſe aufzunehmen, konnte 
er natürlich nicht erlangen, ſo daß er ſich mit der Außenanſicht 
des Kloſters begnügen mußte. Um ſo luſtiger war die Aufnahme 
des Cafee Bazar: Dort hatte Ilſe bei einem der ſeltenen Be⸗ 
ſuche des Vaters Mozartkugeln gegeſſen, denen ſie eine bleibende 
Erinnerung bewahrte. Anter Aſſiſtenz ſämtlicher Gaſſenbuben 
von Salzburg photographierte er jetzt die hiſtoriſche Stätte. — 
Es ergriff ihn eine unerhörte Heiterkeit, und er beſchloß, ſeinen 
Salzburger Aufenthalt durch eine kleine Orgie zu be⸗ 
ſchließen. Er lud ſämtliche Gaſſenbuben zu einem großen Mozart⸗ 
kugeleſſen ein, er ſelbſt aß drei Stück. — 

Die dritte Etappe bo kurzem Daſein führte nach 
Wien. Hier kam ſeine Arbeit erjt recht in Schwung. Vor allem 
zog er Ilſes Mutter ins Vertrauen und fand hier für ſeine Ab- 
ſichten das tiefſte und reinſte Verſtändnis. Er durfte Vater und 
Mutter, die Dienſtmädchen, die Kanarienvögel, den Hund, alle 
Freunde des Hauſes und die wenigen Verwandten, die fie liebte, 
aufnehmen. Ebenſo ihr Zimmer, das Bild, das über ihrem 


Bette hing und ein Stilleben, beſtehend aus ihrem alten Spiel⸗ 
geformt aus einem alten 


zeug. Von ihrer Lieblingspuppe, 


Handtuch, dem ſie ein Geſicht mit Blauſtift angemalt hatte, ſchuf 
er ein Einzelporträt. Beſondere Begeiſterung erweckte ſein Plan 
in der Wiener Schule, in der Ilſe ihr Abiturium beſtanden hatte. 
Jedes Klaſſenzimmer, in dem ſie ja geſeſſen, jeden Lehrer, den 
ſie gemocht, jede Schulkameradin, mit der ſie gut geſtanden, den 
Schuldiener, mit dem ſie eine ernſte Freundſchaft verbunden 
hatte, photographierte er mit Liebe. Auch den Dachgarten, auf 
dem ſie getobt und die Schulbühne, auf der ſie ihre erſten 
Triumphe gefeiert, alles durfte er verewigen. Glücklicher⸗ 
weiſe fand ſich auch noch im Schularchiv eine alte Zeichnung 
von ihr, eine mißverſtandene Illuſtration zum „Tanzlegendchen“, 
und ein Schulaufſatz von ihrer dreizehnjährigen Hand über das 
Thema: „Worüber ich mich wundere“, mit der Note „noch 
genügend“. Beides wurde photographiert. — 

Damit aber war auch ſeine Arbeit zu Ende. Was jetzt 
folgte, war Kinderſpiel. Nunmehr kamen nämlich die Bilder der 
Menſchen dran, für die Ilſe ſchwärmte. Es waren nicht wenige: 
Maler, Dichter, Staatsmänner, Schauſpieler, Filmgrößen, 
Sportsleute. Aber da keine Neuentdeckungen von Ilſe dabei 
waren, gab es alle dieſe Bilder im Handel. Schwer zu kriegen 
war nur Billroth. Von Schubert war kein ſchönes, und von 
Angelus Sileſius überhaupt kein Bild aufzutreiben. Natürlich 
durften die Stätten ihrer jungen Freunde nicht fehlen. Obwohl 
auch ſie im Bilde zu kaufen waren, zog er es vor, ſie noch einmal 
perſönlich aufzunehmen: Die Rax, die Oper, den Eislaufplatz. 
Vier beſonders ſchöne Aufnahmen vervollſtändigten das Album: 
ein Haustor in der Singerſtraße im Sommerglaſt, die Mino⸗ 
ritenkirche und den Kobenzl im Glanze eines Herbſttages und der 
verſchneite Chriſtkindlmarkt. Das Einbinden beſorgte er ſelbſt. 
So wurde er erſt am 23. Dezember abends ſpät fertig. Die 
Nacht darauf verlief unruhig. Ihm träumte, er habe Mauſi, 
Ilſes Lieblingsfreundin vergeſſen. Beim Morgengrauen, aber 
fuhr er endgültig aus dem Schlaf, als ihm einfiel, daß er Caſals 
wirklich nicht im Album hatte, Caſals, der doch einen ganzen 
Abend lang Ilſes höchſtes Ideal geweſen war. Der Tag des 24. 
Dezember war ganz der Anfertigung eines Gedichtes gewidmet, 
welches das dicke Bilderbuch begleiten ſollte. Fritz konnte ſonſt 
ganz nette Verſe machen. Heute fielen ihm die einfachſten Reim⸗ 
worte nicht ein. Erſt um 8 Uhr abends ſchien ihm ſeine Dichtung 
leidlich. Bis neun dauerte dann noch die Reinſchrift; ſehr viele 
wunderſchöne Bogen wurden vernichtet, ehe einer — der letzte — 
vor ſeinen Augen Gnade fand. Am zehn Uhr abends klingelte 
er an der Türe von Ilſens Eltern. Das Stubenmädchen ſagte: 
„Fräulein Ilſe iſt eben weg, zu den Großeltern, dort wird ihr 
noch einmal beſchert. Geben Sie nur das Paket mir, ich legs ihr 
in den Koffer. denn morgen früh fährt ſie nach Kitzbühel.“ — 
Von dort aus dankte ſie ihm dann auf einer Anſichtspoſtkarte 
für die ungeheure Mühe, die er ſich genommen habe. 

Albert, der dritte Freier, machte am 24. Dezember, vormit⸗ 
tags einen wunderbaren Weihnachtsbummel auf der Kärntner 
Straße. Da traf er eine Freundin ſeiner Mutter. Meine och⸗ 
verehrung, gnä Frau. Darf ich was fragen? Sie ſind doch ge⸗ 
ſcheit. Was ſchenkt man einem Mädel zu Weihnachten?“ — 
„Das iſt ganz einfach“, ſagte die Dame, „heuer gibt man eine 
goldene Vanity Box Da hat ſie alles beiſammen: Puder, 
Rouge, Lippenſtift und Augenbrauenſtift.“ — Albert kaufte die 
ſchönſte Box, die zu haben war. Dann ſchrieb er auf ſeine Vi⸗ 
ſitenkarte: „Frohe Feiertage“, ließ das Päckchen mit einem Tan⸗ 
nenzweig verſehen und oe ein ſtrikten Auftrag: „Um zwei U 
mittags muß es aber dort Nein.“ — Schon um drei Uhr wurde 
er von Ilſe ans Telephon gebeten, die ſich ſtürmiſch bedankte. 
— „Darf ich nach Kitzbühel kommen?“ fragte er. Schon 
wollte ſie nein ſagen, da ſagte ſie ja. — 

Im nächſten Mai fand in der Karlskirche die Vermählung 
Ilſes mit Albert ftatt. Aber das bedeutet durchaus kein unhappy 
end. Denn ſchon nächſte Weihnachten waren ſie geſchieden. 


hier eine Sonderrolle. Das dicht bevorſtehende Feſt wirkt einer⸗ 
ſeits fördernd auf die raſche Erledigung der Präliminarien, 
während man ſich andererſeits wegen der Kürze der Beziehun⸗ 
gen, zum Feſt auf eine „Aufmerkſamkeit“ beſchränken kann. 

Sehr diſtinguiert iſt es nach der franzöſiſchen Sitte, nicht den 
24. Dezember als Geſchenktag zu erklären, ſondern den 1. Ja⸗ 
nuar. Man kann dann bereits am 31. Dezember ſchenken und 
ſich mit einem Silveſterſcherz aus der Affäre ziehen. 

* 


Mit ſolchen Erkenntniſſen kommt man leichter über die Se⸗ 
ligkeiten der Nachweihnachtsſtimmung hinweg — — — 
Was iſt Weisheit? Die Einſicht, wie falſch man wieder 


einmal alles gemacht hat! — 


„Die Heilige Nacht“ 


wie Ludwig Richter ſie empfunden hat. 


| Der Waiſen Weihnachtstroſt 


Bei einer Weihnachtseinbeſcherung 
zu ſprechen. 
Von Heinrich Kipper. 


Habt ihr es läuten jetzt gehört? 

Das Chriſtkindlein iſt eingekehrt 

Und hat uns in der heil'gen Nacht 

Ein Strahlenbäumchen mitgebracht. 

And leiſe klingt's für feine Ohren: 

Der Heiland iſt auch dir geboren 

Und allen, die auf dieſer Erden 

Durch Fehl und Tugend zeitig werden. 
Wer irrt, kommt wohl vor das Gericht, 
Doch's Paradies verliert er nicht, 

Auch wenn ihm ſonſt nichts andres bliebe, 
Denn Gott der Vater iſt die Liebe. 
Damit den Himmel alle erben, 

Ließ er den Sohn am Kreuze ſterben. 
Der iſt nun in des Vaters Reich 

Und dennoch mitten unter euch. 

O wenn? Auf dieſe Kinderfrage 
Spricht Gott: Auch heut und alle Tage. 
Iſt ſelbſt ein Kind und doch ſo hehr, 
Vergibt und liebt euch immer mehr. 
Doch wen am meiſten? raunſt du ſcheu — 
Dem Schwachen iſt's nicht einerlei. 

Die Kranken, Wunden ohne Schuld? 
Die Armut tragen mit Geduld? 
Vielleicht, die in den Schlöſſern wohnen, 
Auf Ruhm und ird'ſchen Schätzen thronen, 
Umgeben von der Poeſie? 

Gewiß, der Heiland liebt auch die. 

Am meiſten doch liebt er von allen, 
Die mutterlos durch's Erdtal wallen, 
Weil Gottes Liebe auf der Welt 

Nur Mutterlieb die Wage hält. 

Zum zweiten gilt die Heilandlieb, 

Des Vater auf der Walſtatt blieb 

Und ſchier ſo hehr wie Jeſus Chriſt 

Im Kampf für euch gefallen iſt. 

Drum habt nicht Bangen, arme Waiſen: 
Seid Lieblinge des Herrn geheißen! 

Die Pein, die euch auf Erden ward, 
Macht gut und ſtark und wetterhart; 
Denn auch das Leid kommt von dem Herrn, 
Und den er heimſucht, hat er gern, 

Ihn groß zu machen ſchon hienieden, 

Und hat den Himmel ihm beſchieden. 


